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        Ein Mensch ohne Phantasie ist wie ein Vogel ohne Flügel.

      

    

  


  
    Wilhelm Raabe


    


    


    

  


  
    
      Kapitel 1


      
        Unnatürliche Stille löste das wahnsinnige Gelächter ab.


        Noch immer stand ich bewegungslos vor Joannas Abbild. Nur ganz langsam trat das eben Geschehene in mein Bewusstsein. Ich hatte versagt. Joanna war so nah ... und doch verlor ich sie ein zweites Mal.


        Die Trauer über den Verlust, breitete sich unaufhaltsam in meiner Brust aus. Am Ende meiner Kräfte sank ich zusammen. Obwohl ich es hasste zu weinen, ließ ich meinen Tränen freien Lauf. Was sagte er? - Du wirst sie nie finden, sie gehört mir! -


        Ich erinnerte mich an Caylas Erzählungen. William suchte sie, Selbstvorwürfe plagten ihn, bis er sich aufgab und den Freitod wählte.


        Ich spürte Angst, ich könnte sein Schicksal teilen.


        „Dragos! Dragos, was bist Du nur für ein armseliges Schwein? Wo bist du? Stell dich mir, oder hast du vielleicht Schiss? Was könnte ich dir schon tun? Ich bin nur ein Freak, noch nicht mal ein richtiger Vampir! Los, komm schon und hol mich!!“, schrie ich hysterisch in die Nacht hinaus.


        „Hör auf! Lass das! Begib dich nicht auf sein Niveau!“, grollte Ians Stimme in meinem Kopf.


        „Was hast du erwartet? Dass er dir Joanna so einfach übergibt? Wir wussten, es würde schwer werden, und wenn du mir zugehört hättest, bevor du wie von Sinnen in dieses Gemäuer gerannt bist, hättest du gewusst, dass Jo schon lange nicht mehr hier ist!


        Askan hat es mir gesagt, doch du ranntest, ohne zu hören. Ich hätte dir diese Farce gerne erspart.“


        Ian stand nun neben mir. Seine Hand umfasste meinen Arm und zog mich zu sich nach oben.


        „Schau mich an! Schau mich an!“, befahl er ein zweites Mal, als ich noch immer den Kopf hängen ließ.


        „Du wirst dich zusammenreißen! Er wird dich nicht zerstören, nicht solange ich und Askan noch leben! Seit du unser Haus das erste Mal betreten hast, bist du wie ein Bruder für uns. Noch wissen wir nicht, warum wir derartige Gefühle für dich haben. All unsere Nachforschungen haben nichts ergeben. Wir haben deinen Vater noch nicht gefunden, doch wir geben nicht auf. Von ihm erhoffen wir uns die nötigen Informationen. Bis dahin wirst du so gut sein und uns das Leben nicht schwerer machen, als es sein muss. Begreife! Wir stehen voll und ganz hinter dir! Egal was passiert! Verstehst du? Hast du das kapiert?“


        Sein Blick drang tief in mich hinein. Gefühle, die man nur für seine engsten Freunde oder seine Familie empfinden konnte, durchfluteten meinen Körper.


        Was zum Teufel ging hier vor? War es Dragos, der Ian und Askan kontrollierte?


        „Blödsinn! Niemand kontrolliert uns! Verdammt noch mal, was geht in deinem Kopf nur vor? Wir haben dich beschützt, noch ehe wir von Dragos und seinen Machenschaften wussten!“


        Ich versuchte nachzudenken, gerade weil ich wusste, Ian würde jedes Wort hören.


        Dieser Typ in London, ich meine den, den ihr in die Schranken gewiesen habt, war doch Dragos, oder?“


        Ian nickte verständnislos.


        „Ja also, ich frage mich, ist es nicht möglich, dass er euch seitdem manipuliert? Ohne euer Wissen, und ohne das ihr es bemerkt habt?


        Ian ließ mich los, drehte sich um und schaute irritiert auf seine Hände, mit denen er nervös zu spielen begann.


        Ich hatte einen Nerv getroffen, einen empfindlichen Nerv. Nicht mal der Lord of Fenton wusste, ob ich richtig liegen könnte.


        „Nein, das kann nicht sein! Das ist unmöglich!“, rief er aufgebracht.


        „Niemand dringt so einfach in unser Gehirn ein. Und gleich gar nicht, um uns zu manipulieren!“ Ich wusste er log. Er glaubte selbst nicht an das, was er sagte. Unsicher legte er seine Zeigefinger an die Schläfen.


        „Askan!“, rief Ian seinen Bruder telepathisch zu sich. „Komm und hilf mir …“, hörte ich ihn denken. Ich stutzte. Was war das? Wollte er, dass ich weiterhin Teil seiner Gedanken blieb, oder vergaß er mich versehentlich auszublenden?


        Bisher konnte ich die beiden noch nie hören, wenn sie im Geiste kommunizierten. Es sei denn, sie wollten es ...


        Kaum hatte ich den Gedanken zu Ende geführt, fuhr Ian herum.


        „Was zum Henker tust du da? Wer glaubst du, dass du bist!“, schrie er wütend.


        In unglaublicher Geschwindigkeit war er bei mir, schnappte mich am Hals und hob mich weit über sich nach oben.


        „Nichts, ich tue nichts, ich schwöre, ich hab euch gehört, einfach so, ohne dass ich es wollte!“, stammelte ich ängstlich.


        Ja ängstlich! Ian sah fürchterlich aus, als ob man ihm einen wichtigen Aspekt im Leben genommen hätte. Er fletschte die Zähne und grässlich tiefe Narben überzogen sein Gesicht.


        Oh ja, ich sah ihn bereits wütend. Erst vor kurzem, als er mir bewies, wie primitiv meine Kampferfahrung waren.


        Doch das hier, war eine Steigerung um einhundert Prozent!


        Ians wahres Gesicht! Mit all seinen Narben, die er über Jahrhunderte einstecken musste. Typisch für einen Vampir, wenn er sich seiner unendlichen Wut hingab.


        Wahrscheinlich gab es nicht viele, die dieses Gesicht gesehen hatten und ich glaubte auch nicht, dass es einen gab, der davon berichten könnte. Dieses Gesicht offenbarte ein Vampir nur, wenn er tötete. Na Prima, ich war also ein Todeskandidat!


        Urplötzlich hielt Ian inne und begann zu lachen. Er lachte so laut, dass ich irgendwie noch mehr Angst bekam. Doch dann setzte er mich wider erwarten ab.


        „Todeskandidat …!“, er lachte noch immer, „Wenn es so einfach wäre. Du bist einer von uns. Nicht von unserer Art, und dennoch einer, der unser Blut in sich trägt. Dessen bin ich mir nun sicher.“


        Ich verstand kein Wort, aber ich traute mich nicht, in meiner Situation näher nachzufragen. Daher verhielt ich mich ruhig und wartete ab.


        Es dauerte eine Weile, bis Ian sich wieder unter Kontrolle hatte.


        „Du bist einer von uns, von uns Mcentochs. Wir dachten, alle unserer Linie wären tot. Jedoch fließt ein Teil unseres Blutes in deinen Adern. Nur deshalb kannst du uns hören.


        Nur deshalb fühlen wir diese tiefe Verbundenheit. Deine Mutter spielt in unsere Familie keine Rolle, jedenfalls nicht, was unsere Nachforschungen betrifft. Also muss dein Vater die Brücke sein. Ihn zu finden wird nun oberste Priorität erhalten.


        Mir schauderte. Oberste Priorität?


        Was war mit Joanna? Würden die Zwillinge ihre Interessen über das Wichtigste in meinem Leben stellen und mir somit alle Hoffnung nehmen?


        Ian schüttelte verständnislos mit dem Kopf.


        „Was soll ich nur mit dir machen? Natürlich werden wir gleichzeitig nach Dragos und somit auch nach Joanna suchen! Noél ehrlich, manchmal ...“, er winkte ab.


        Stellte ich mich wirklich so blöd an? Oder setzte Ian einfach nur zu viel voraus?


        „Nein, das tue ich nicht!“, beantwortete er schon wieder meine Frage, ohne dass ich ihn darum gebeten hatte. Langsam wurde ich sauer!


        „Würdest du dich bitte aus meinem Kopf heraus halten? Schließlich lese ich auch nicht ständig deine oder Askans Gedanken.“


        „Das hättest du, wenn du dazu schon in der Lage gewesen wärst. Wie es aussieht, bekommst du langsam einen groben Überblick über deine Fähigkeiten. Bald wirst du die Gedanken von uns allen hören können. Ein Segen, aber auch ein Fluch. Wir brauchten Jahre, um mit dieser Fähigkeit umzugehen, ohne dabei den Verstand zu verlieren. Nun, diesen Weg wirst du mit unserer Hilfe nicht gehen müssen.“, Ian lachte und legte freundschaftlich seinen Arm um meine Schultern.


        „Lass uns nach unten gehen, Askan und sein Gefolge warten. Sicher gibt es viel zu berichten. Kopf hoch und keine Schwäche zeigen! Denn genau das wollte er, dich leiden sehen! Aber du wirst ihm den Gefallen nicht tun!


        Glaub mir, wir finden den Dreckskerl. Er wird nicht gewinnen! Vertraue uns!“


        


        

      

    

  


  
    
      Kapitel 2


      
        Als wir auf den Hof des Klosters zurückkamen, stand nicht nur Askans Gefolge, sondern auch Ian und Caylas mächtiges Heer zum Kampf bereit.


        Askan kam, wie sollte es auch anders sein, hoch zu Ross auf Ian zu. Unsere Blicke kreuzten sich und so verständigten sich das erste Mal DREI im Geiste. Askan, Ian und ich.


        „Ah, du hast es endlich raus?“, scherzte Askan und zwinkerte verschwörerisch.


        „Ja, er hat es endlich! Bedauerlich, dass er mich nicht früher hören konnte, so wäre ihm manch Kummer erspart geblieben!“, beklagte Ian.


        „Nun, er wird lernen damit umzugehen! Bedenke, wie alt er ist. Noél wird Jahrhunderte brauchen, um annähernd an unsere Fähigkeiten heran zureichen.“


        „Das glaube ich nicht Askan. Noél ist anders. Wir wissen nicht, wie sich seine Fähigkeiten bemerkbar machen. Vor allem wissen wir nicht, wie ausgeprägt sie sein werden!“


        „Hört ihr bitte auf über mich zu reden, als wäre ich nicht hier! Und … kann mir bitte mal einer erklären, um was es hier geht!“


        „Reg dich ab Noél, auch wir müssen uns erst an diesen Zustand gewöhnen. Bist jetzt mussten wir niemanden um Erlaubnis bitten, und das werden wir in Zukunft sicher auch nicht tun. Egal wer du bist, letztendlich sind wir immer noch die Älteren, auch wenn du Teil unseres Blutes bist.“


        Meine Güte, das war eine klare Ansage! Ich brauchte ein paar Informationen.


        Zum Beispiel, was zum Teufel meinten sie mit - Teil unseres Blutes - und welche Fähigkeiten sollte ich noch haben?


        Ja gut, ich konnte Menschen relativ gut beurteilen, Gutes und auch Böses in ihnen sehen, es auch verstärken, wenn ich es wollte ...


        Die Gedanken Anderer konnte ich noch nie hören, mit Ausnahme von Amélies, aber das schob ich eher auf die intensive Beziehung zwischen Mutter und Sohn. Wir waren ja nicht einmal richtig verwandt. Weitere Fähigkeiten gab es bestimmt nicht.


        „Glaubst du! Ich weiß was ich gesehen hab. Allein durch die Macht deines Willen, konntest du deine Kräfte sicher verdreifachen. Noch nicht einmal mir war es möglich dir zu folgen!“, belehrte Ian mich gedanklich.


        „Und was ist mit uns? Wir sprechen kein Wort, führen aber ein Gespräch, lediglich mit Hilfe unseres Geistes. Ist das keine Fähigkeit? Das sehe ich anders.


        Schon bald wirst du die Gedanken jedes einzelnen hören, der dich in einem Umkreis von 2000 Metern umgibt. Und zwar klar und deutlich. Am Anfang findest du es sicher fabelhaft, traumhaft … sensationell. Diese Gabe wird dir neue Möglichkeiten eröffnen, die deine Entscheidungen beeinflussen. Dein gutmütiges Vertrauen in die Menschheit wirst du sehr schnell verlieren. Ebenso wirst du endlich begreifen, wie blutrünstig und grausam Vampire denken und zu was sie tatsächlich in der Lage sind. Dann kommt die Zeit, in der du die fremden Gedanken, die ungebeten in deinen Geist strömen, hasst, und du nur noch deine Ruhe willst. Du beschließt, die Gedanken anderer nicht mehr in deinen Kopf zu lassen und du selbst hörst nur noch in Köpfe, in die du hineinhören willst. Alles andere schirmst du kategorisch ab. Erst wenn du dir der Macht deiner Fähigkeiten bewusst bist, sie respektierst und sie annimmst, wirst du sie nutzen können … so wie wir. Du wirst resolut durchgreifen, wenn dir seine, oder ihre Gedanken sagen, dass sie es nicht wert sind, auf unserer Erde zu wandeln. Aber auch gerechte Gnade, die sorgsam bedacht sein sollte, wenn du vor einer Kreatur stehst, deren Herz nur Güte in sich trägt. Herrscherqualitäten sind selten. Doch du wirst sie eines Tages besitzen!“, erklärte Askan.


        Herrscherfähigkeiten? Wen sollte ich beherrschen wollen? Von was sprachen die beiden?


        „Auch wenn du es noch nicht sehen kannst, oder nicht wahrhaben willst. Schon bald wirst du einer der angesehensten Vampire auf dieser Welt sein“, grinste Ian innerlich, wohl wissend, dass mich dieser Gedanke wahnsinnig machen würde.


        Vampir? Das kann schon mal nicht sein. Schließlich bin ich ebenso Mensch. Dazu verletzlich, launisch, unkonzentriert … mit viel zu viel menschlichen Gefühlen belastet. Warum sollte gerade ich eine wichtige Rolle auf dieser Welt spielen.


        „Ich glaube, ihr irrt euch gewaltig. Sicher meint ihr Luke. Das ist bestimmt sein Part.“


        Askan hob eine Augenbraue.


        „Gut, du kannst kombinieren. Luke wird dir bald zur Seite stehen, eine neue Ära bricht an, die Welt verändert sich.“


        Ich schüttelte ablehnend mit dem Kopf. Ich glaubte kein Wort von dem, was sie sagten.


        Woher sollten die beiden das auch wissen? Sicher, sie konnten in anderer Leute Köpfe sehen, und dort wiederum in die Gedanken der Menschen, die eigentlich nur Gedanken waren. Große Fähigkeiten! Aber sie waren doch keine Hellseher. Jedenfalls nicht, soweit ich wusste.


        Um sicher zu gehen hob ich den Kopf und sah einem nach den anderen aufmerksam in ihre Gedanken. Leider nahm ich, außer einem süffisanten Lächeln, nichts wahr.


        Was hatten die Lords vor? Warum sollte ich glauben, eine Machtposition einzunehmen? Welchen Vorteil würde ihnen dieses Denken verschaffen? Ich mochte die Brüder wirklich, aber manchmal trieben sie mich in den Wahnsinn!


        „Ah, nun, dann geben wir dir wohl ein klein wenig von dem zurück, was du uns in den letzten Wochen abverlangt hast. Oder denkst du vielleicht, deine kleinbürgerliche Lebenseinstellung, gepaart mit deiner Familie, die ebenso provinziell wie du scheint, geht uns nicht manchmal auf den Geist?“, zischte Askan ein klein wenig genervt.


        „Nicht alles im Leben geht nur um dich. Es wäre schön, wenn du uns ab und zu mal vertrauen könntest und nicht alles in Frage stellst. Bald wirst du die Quelle unserer Informationen kennen lernen. Vielleicht nimmst du dein Schicksal dann endlich an.“, mischte Ian sich ein.


        Ich kam mir zurechtgewiesen vor und irgendwie hatten sie wohl auch Recht. Betreten sah ich nach unten auf den Boden. Es war nicht leicht, einfach an Nichts zu denken, doch ich wollte es versuchen.


        


        

      

    

  


  
    
      Kapitel 3


      
        Eine Unterhaltung, ohne auch nur ein Wort zu wechseln, daran würde ich mich erst gewöhnen müssen. Amélie und Peter, Luke und Kate sowie Becki und Patrick waren unter dem Gefolge, dass hier auf dem Hof des Klosters auf weitere Befehle wartete.


        Bis jetzt hatte ich sie noch nicht gesehen, also ließ ich meinen Blick über die vielen Reihen der kampfbereiten Kreaturen gleiten.


        Meine Familie fand ich mittig. Bei ihnen Cayla. Ob zum Schutz, oder weil Becki und Patrick für die kleine Mahlzeit zwischendurch dienlich waren, konnte ich nicht einschätzen. Wie auch immer, bis jetzt machte diese kleine Gruppe den Anschein einer friedlichen Koexistenz. Das musste für den Anfang reichen. Viel wichtiger war, was die Fenton Brüder nun vor hatten.


        Plötzlich löste sich Cayla aus dem familiären Bund. Interessiert suchte ich ihren Blick, doch der wurde bereits eingefangen. Neugierig drehte ich mich um.


        Ian! Wer sonst?


        Er hatte sie ins Visier genommen und wie gewöhnlich gehorchte die Beute seinem Ruf. Bei dem Gedanken musste ich schmunzeln. Es hatte etwas Triviales. Denn auch ich folgte ihm, allein auf seinen Blick hin. Mir kam eine Idee.


        Wenn Ian und Askan Recht hatten, müsste es ein Leichtes für mich sein, ebenfalls jemanden nach meinem Willen tanzen zu lassen. Diese Möglichkeit fand ich mehr als reizvoll, vor allem, wenn ich an Dragos und seine Gefährten dachte.


        Wahrscheinlich würde ich bei ihm ebenso wenig Glück haben, wie die Lords. Da fiel mir ein, bis jetzt hatten sie ja noch gar keine Chance. Keiner von uns kannte Dragos … außer Cayla.


        Nun wurde mir auch klar, was meine Gönner vorhatten. Cayla sollte bestimmt noch einmal alles wiederholen, was sie über Dragos wusste, um ihn dann irgendwann auszuspionieren. Die Sache kam mir seltsam vor. Cayla wusste heute sicher nicht mehr, als beim letzten Verhör. Und ausspionieren? Wie sollte sie ihn bitte schön finden? Sie sagte doch bereits, er hinterlässt keine Spuren.


        Nun, dem Gespräch beizuwohnen würde äußerst interessant werden. Also konzentrierte ich mich, so unauffällig wie möglich auf Cayla. Das Trio stand nur einen Steinwurf von mir entfernt. Mein Vorhaben dürfte also kein Problem sein.


        Ian nahm eine unnahbare, erhabene Haltung ein und Askan tat es ihm gleich. Es erinnerte mich an damals, während meines Verhörs. Niemand konnte sie voneinander unterscheiden. Außer mir und dafür war ich dankbar.


        Cayla fürchtete sich, ihr Geruch verriet es. Bis jetzt kannte sie nur Ian. Doch sie wusste nicht, wer von beiden Ian war. Sie dachte, Askan könnte zum Problem für sie werden. Schließlich wusste Cayla ja nicht, dass sich beide telepathisch schon längst verständigten.


        Demütig senkte sie den Blick. Diese Geste erinnerte mich an mich selbst, wenn ich als kleiner Junge Amélies Rüge verdient hatte. Ein Lächeln stahl sich in mein Gesicht, auch wenn es mir hier deplatziert erschien.


        Dieses Mal übernahm Askan die Befragung. Huldvoll, wie eh und je, richtete er das Wort an seine Untergebenen.


        „Du hast uns von deiner Begegnung mit Dragos berichtet, doch wie du ihm entkommen bist, fehlte in deinen Ausführungen.“


        Langsam ging er auf sie zu, hob ihr Kinn an und sah in ihre Augen. In ihrem Inneren hoffte er, Antworten auf seine Fragen zu finden. Doch nach kurzer Zeit ließ er ungläubig von ihr ab. Verwirrt suchte er die Nähe seines Bruders.


        „Was ist hier los? Warum können wir nicht wie gewohnt in ihr lesen?“


        „Dragos besitzt scheinbar sehr große Macht Askan, mehr als wir dachten. Er bedient sich schwarzer Magie. Es gibt wohl eine Hexe, man nennt sie … die Krähe. Mit Ihrer Hilfe ist es ihm möglich sich unsichtbar zu machen, ohne nur eine Spur zu hinterlassen. Daher weiß keiner, wo er ist, oder was er vor hat. Caylas Erinnerungen sind wie ausgelöscht. Sie kann ihn noch nicht einmal identifizieren. Sein Gesicht verschwimmt in dem Augenblick, wenn sie an ihn denkt.“


        „Genau wie bei Maggie“, warf Askan ein. Ian nickte.


        „Dann wird sie uns keine Hilfe sein?“


        „Das würde ich so nicht sagen. Vielleicht nicht, wenn du an ihr Wissen denkst. Doch ich nehme an, nach all dem, was sie erleiden musste, fühlt sie, wenn Dragos in der Nähe ist. Das könnte hilfreich sein.“ Ian lächelte, er war stolz auf seine Idee.


        Askan hob anerkennend seine Augenbrauen.


        „Du bist gut! Daran hatte ich ehrlich gesagt, nicht gedacht. Nachdenklich lief er ein paar Schritte in Caylas Richtung, musterte sie einschätzend, um gleich darauf resigniert zurück zu gehen.


        „Wenn sie keine Antworten hat, wird die Suche nach dem Mistkerl sehr schwer, oder besser, unmöglich. Wir haben keine Ahnung, wo wir beginnen sollten.“ Ian stimmte ihm murrend zu.


        In diesem Moment kehrte einer der Späher zurück, die Askan ausgesandt hatte, um Dragos zu folgen. Demütig fiel er auf seine Knie, als er Ian ansprach:


        „Herr, ich habe eine Spur gefunden!“, berichtete er atemlos. Er musste alles aus seinem Körper heraus geholt haben, um schnellst möglich wieder hier zu sein. Demzufolge konnten auch Vampire an ihre Grenzen kommen. Eine völlig neue Erfahrung. Bisher dachte ich, Vampire wären unfehlbar und würden niemals müde.


        Irgendwie gefiel es mir zu wissen, dass ich nicht nur langsamer wurde, weil ich zum Teil menschlich war. Auch jeder Vampir kämpfte mit seinen Schwächen … auch wenn sie dabei ein weitaus höheres Level erreichten, als normale Menschen.


        „Was hast du entdeckt?“, fragte Ian den Boten neugierig.


        „Etwa 20 Meilen von hier stieß ich auf einen penetranten Geruch. Erst dachte ich, es würde sich um ein verwestes Tier handeln. Doch als ich der Sache nachging und der Spur folgte, roch ich seltsame Gerüche. Menschlich, aber dennoch vampirischer Abstammung.“ Abfällig sah er zu mir auf.


        „So ähnlich wie sein Geruch.“


        Ian konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Schließlich hatte der Späher Recht. Mein Geruch unterschied sich deutlich von dem der Vampire.


        Genervt, schon wiedereinmal an meine menschliche Abstammung erinnert zu werden, stieß ich ein deftiges Grollen aus. Askan sah mich missbilligend an, ebenso warf er dem Späher einen wütenden Blick zu.


        „Du wirst dir in Zukunft derartige Bemerkungen verkneifen! Du hast keine Ahnung, wer er ist. Und ich empfehle dir, dich bei ihm zu entschuldigen!“, riet er dem jungen Vampir.


        Dieser schaute sehr überrascht.


        „Warum sollte ich das tun?“, fragte er irritiert. „Er ist doch nur ein Mensch … er liegt weit unter uns in der Nahrungskette!“, entgegnete er schroff.


        „Nicht alles ist, wie es zu sein scheint!“, belehrte Askan seinen Untergebenen, dabei bohrte sich sein Blick zusehends ins Innere des Spähers. Sofort senkte dieser sein Haupt, sah zu Boden und begann leise: „Bitte entschuldigt, ich ahnte nicht, welch wichtiger Herr vor mir steht. Ich hoffe, ihr verzeiht mir!“


        Daran musste ich mich erst gewöhnen. Unsicher äugte ich zu den Lords, da ich keine Ahnung hatte, was nun zu tun sei. Allerdings gab mir keiner von beiden nur die kleinste Hilfestellung.


        Daher beugte ich mich einfach ein wenig nach vorn, lächelte, erhob meine Hand, so wie ich es dutzende Male bei Ian und Askan sah. Während ich hoffte nicht zu übertreiben, bemühte ich mich um eine feste Stimme und befahl:


        „Es sei dir verziehen. Stehe auf und ruhe dich aus. Du wirst deine Kräfte brauchen.“ Ohne aufzublicken, drehte er sich um und verschwand in der Menge.


        Ich sah ihm nach … und stieß dabei zufällig auf Luke. Er sah abwesend aus. Das stimmte mich nachdenklich. Er musste irgendetwas spüren, oder vor seinem inneren Auge sehen. Ohne großes Aufheben zu machen, ging ich auf ihn zu. Er schien mich nicht zu bemerken, deshalb zuckte er zusammen, als ich ihm meine Hand auf die Schulter legte.


        „Noél, entschuldige bitte. Ich war in Gedanken“, brachte er einsilbig hervor.


        „Darf ich fragen, was du gesehen hast?“, fuhr ich ihn an. In meiner Einbildung glaubte ich, er wollte mir Informationen über Dragos und Joanna vorenthalten. Deshalb packte ich ihn blind vor Wut an seinem Oberarm und zerrte ihn aus dem Getümmel.


        Peter und Amélie konnten nicht fassen, was sie zu sehen bekamen. Meine Mutter kochte vor Wut, doch ich nahm es nicht wahr. Erst als sie sich aufbäumte, sich blitzschnell vor mir positionierte, hielt ich inne.


        „Noél Dupont! Ich glaube nicht, dass ich dir derart schlechtes Benehmen beigebracht habe! Sofort lässt du unseren Freund Luke los und entschuldigst dich für dein rabiates Auftreten!“, zischte sie wütend. Ich kannte diesen Ton. Amélie legte großen Wert auf Umgangsformen. Ein Relikt aus ihrem früheren Leben.


        Jedes Mal, wenn ich mich als Kind ihr gegenüber ungehörig benahm, prallte ich auf diese schier unüberwindbare Mauer. Sie duldete keine Widerrede und natürlich auch kein schlechtes Benehmen. Allein der Blick, den sie mir eben zuwarf, brachte mich dazu meinen Griff zu lösen und ihr Respekt zu zollen.


        „Was denkst du dir eigentlich? Hast du dieses Benehmen von deinen neuen Freunden gelernt? Ist es das, was sie aus dir machen wollen? Einen arroganten unerzogenen Rüpel, der nicht mehr weiß, was sich gehört?


        Nun, dann kannst du stolz auf dich sein, mein Junge! Glaube bloß nicht, dass ich mich damit abfinden werde, selbst wenn du der ...“, ihre Stimme überschlug sich, „... der einflussreichste Vampir auf dieser Welt werden würdest!“


        Jede Kreatur, hier auf dem Hof des Klosters, wurde Zeuge ihrer Maßregelung. Und ich, ich stand da, wie ein begossener Pudel.


        Durfte ich es zulassen, dass mich meine Mutter behandelte, als sei ich noch ein kleines Kind, wenn ich den Respekt aller Vampire erwartete? Dufte sie überhaupt so mit mir reden?


        Andererseits hatte sie natürlich Recht. Mein Verhalten war mehr als ungehörig. Was sollte ich also tun?


        Ich entschloss mich meine Schultern zu straffen und noch einmal tief Luft zu holen:


        „Luke, entschuldige, ich war ungehalten. Das war weder angebracht noch gerechtfertigt!“, dann wandte ich mich an meine Mutter.


        „Ich würde es begrüßen, wenn du dich in Zukunft zurückhalten würdest. Es liegt mir fern meine Kinderstube zu vergessen, daher musst du mich nicht an sie erinnern!“, erklärte ich sachlich, aber bestimmt.


        Amélie nickte ebenso bestimmt, beließ es aber dabei. Sie erkannte wahrscheinlich, dass der Zeitpunkt ihrer Moralpredigt, nun ... sagen wir, ungünstig gewählt war, angesichts des Publikums.


        Luke entschärfte die angespannte Lage zusätzlich, in dem er freundschaftlich auf mich zu kam.


        „Schon Okay! Schließlich stehst du unter einem höllischen Druck. Ich kann dich verstehen“, versicherte er mir lachend.


        Damit unterbrach er die unheimliche Stille, die sich während des Streits mit meiner Mutter aufgebaut hatte. Unbegreiflich schnell schien sich jeder wieder mit sich selbst, oder mit den Dingen zu beschäftigen, die vor meinem Disput mit Luke und meiner Mutter wichtig waren.


        Unauffällig zog mich Luke auf die Seite.


        „Es tut mir leid!, ich wollte nicht, dass das passiert.“


        Ein wenig verwirrt, stammelte ich: „Ja, mir tut es auch leid, ich weiß nicht, was in mich gefahren ist, es ist nur …“


        „Joanna? Du dachtest, ich würde gerade an sie denken, stimmts?“


        „Ja, so ist es!“, ich lachte verhalten.


        „Naja, ich dachte wirklich nicht an Jo, auch nicht an Dragos. Obwohl ich immer wieder versuche meine Gedanken auf sie zu lenken. Nur leider kann ich einfach nichts Greifbares wahrnehmen ...“


        Frustriert nickte ich und war schon im Begriff mich abzuwenden, da hielt mich ein Gedanke zurück. „Luke, ich war ganz sicher, du würdest ... Weißt du, als ich dich ansprach und du nicht reagiertest, … ja also ich hätte schwören können ...“


        „Du hast recht, ich spürte etwas.“ Luke schien es unangenehm zu sein weiter zu sprechen.


        „Jetzt sag schon, was?“, meine Stimme wurde fester.


        „Nichts gesehen, nur gespürt ...“ Luke versuchte, die richtigen Worte zu finden.


        „Was?“, wiederholte ich meine Frage.


        „Na den Hass aller Vampire hier. Amélie und Peter natürlich ausgenommen“, berichtigte er sich.


        „Sie können es einfach nicht fassen, dass ein Mensch wie du, die Gunst der Lords erlangen konnte. Und nachdem sie auch noch gehört haben, was Askan dem Späher suggerierte. Ein neuer Herr, ein halber Mensch, soll Macht über Vampire ausüben dürfen? Das kommt bei denen nicht gut an. Sie hassen dich, Noél! Sie wollen dich tot sehen.“


        Oh ha, dessen war ich mir nicht bewusst. Doch irgendwie verstand ich sie. Warum sollte gerade ich, ein Zufallsprodukt, dazu noch zur Hälfte Mensch, eine tragende Rolle im Leben dieser Kreaturen spielen?


        „So solltest du nicht denken ...“, hörte ich Luke sagen, doch seine Lippen bewegten sich nicht. Es war also soweit. Luke hörte jetzt auch die Gedanken aller Menschen, Toten, Untoten, Geister, Gestaltwandler, Hexen und sonst noch aller Kreaturen, die mir im Moment nicht einfielen.


        Vielleicht war er mir schon weit voraus. Schließlich spürte er bereits die Gefühle der Vampire hier vor Ort. Soweit war ich noch lange nicht.


        „Mach dir darum keine Gedanken“, hörte ich ihn erneut. „Du wirst deine Kräfte sehr schnell erlangen. Fürs Erste hab ich die Vampire, die uns umgeben, für dich gewinnen können. Frag nicht, wie ich es gemacht hab, ich hab keine Ahnung!“, lächelte er sanft.


        „Ich glaube, du wirst dich in Zukunft völlig auf sie verlassen können. Meine Überzeugungskraft scheint einzigartig!“, grinste er spitzbübisch.


        Es musste komisch aussehen, wenn sich zwei Personen gegenüberstanden, Gesten austauschten, ohne ein einziges Wort zu wechseln. Allerdings passierte im Moment so viel Seltsames in meinem Leben, das ich nichts mehr für unmöglich, oder unnatürlich hielt. Warum sollten dann die Kreaturen um uns herum argwöhnisch reagieren?


        Ich beschloss ruhig zu bleiben und den Dingen ihren Lauf zu lassen. Ich konnte eh nichts daran ändern, selbst wenn ich es wollte.


        Ehe ich ging, schlug ich Luke noch einmal freundschaftlich auf die Schulter. Ein Zeichen, dass unser kleiner Streit beigelegt war.


        Mich beschlich das Gefühl, nein, ich wusste, Ian und Askan warteten bereits ungeduldig auf mich. Doch woher kam dieses bisher unbekannte Gefühl? Sollte ich tatsächlich ...


        Ich war mir nicht sicher, ob ich für eine weitere Fähigkeit dankbar sein sollte. Nachdem, was ich mir eben gegenüber Luke geleistet hatte, machte ich mir ernsthafte Sorgen, meine menschlichen Eigenschaften könnten ins Hintertreffen geraten.


        Ja, ich weiß, ich hasste sie, weil sie mich schwächer erscheinen ließen. Aber den neuen Noél mochte ich irgendwie auch nicht, der mir so fremdartig, ja schon fast unwirklich erschien.


        Askan lächelte, während mich Ian besorgt musterte.


        „Eine Meisterleistung, eines Herrschers würdig!“, beglückwünschte mich Askan.


        „Vielen Dank ...“, gab ich verlegen zurück. „Luke rettete die Situation, nicht ich.“, den Lords dürfte diese Tatsache doch nicht entgangen sein. Ian bemerkte meinen inneren Konflikt. Deshalb machte er sich Sorgen um mich.


        Seltsam dagegen erschien mir Askans Verhalten. Er ignorierte meine Gefühle nämlich komplett. Eigentlich konnte ich mir nicht vorstellen, wie es dazu kommen konnte. Ian und Askan dachten für gewöhnlich völlig gleich. Es dürfte keinen Unterschied geben, nicht nach alledem, was ich von ihnen wusste. Sie waren wie siamesische Zwillinge, mehr noch, sie waren im Geiste vereint. Ich beschloss später darüber nachzudenken, im Moment gab es Wichtigeres.


        Kates körperlichen Zustand bereitete mir Unbehagen. Sie war völlig ausgebrannt. Die Geschehnisse der letzten Tage waren einfach zu viel für sie. Auch wenn die Lords sie eine Hexe nannten, war sie dennoch auch ein Mensch.


        Becki und Patrick bestanden rein durch ihr Schicksal als Sklaven. Natürlich war diese Art zu Leben nicht erstrebenswert, doch sie enthielt einige Aspekte, die durchaus brauchbar waren, wenn man sich unter Vampiren aufhielt.


        Schlafmangel war einer davon. Sklaven würden darunter niemals leiden. Schließlich mussten sie zu jeder Tages - und Nachtzeit parat stehen, wenn ihre Herren ein leichtes Hungergefühl verspürten.


        Luke schien inzwischen, ebenso wie ich, notfalls auf Schlaf verzichten zu können. Zwar wäre das nur eine Notlösung, und nicht ewig durchzuhalten. Doch für eine Weile, sagen wir zirka eine Woche, wäre es durchaus möglich. Dabei würden wir kaum Entzugserscheinungen verspüren.


        Peter und Amélie, beide Vampire, darüber musste ich mir keine Sorgen machen. Es ging also nur um Kate, der meine Überlegung galt.


        Würde eine Armee, bestehend aus hunderten von Vampiren, Rücksicht auf einen Menschen nehmen und die Nacht unverrichteter Dinge hier verbringen? Daran zweifelte ich.


        Wie konnte ich meine Wohltäter dazu bringen, inne zu halten? Welchen, wenigstens halbwegs verständlichen Grund gab es, um Kate die dringend benötigte Ruhephase zu verschaffen?


        Ich kam nicht dazu länger darüber nachzudenken, denn Askan war schon im Begriff Pläne zu schmieden. Pläne, die einen sofortigen Aufbruch beinhalteten.


        Nichts was ich hätte sagen können, würde ihn davon abhalten, dessen war ich mir bewusst. Kate musste durchhalten, egal wie. Es sah so aus, als bliebe ihr nichts erspart.


        Mich irritierte, wie Ian seinen Bruder ansah. Noch nie hatte ich ihn so unsicher und nachdenklich gesehen. Ich konzentrierte mich auf seine Gedanken und tatsächlich hörte ich ein Wirrwarr von Fragen.


        Gedankenfetzen, wie: „Was hat er vor?“, „Warum hört er mich nicht?“, und „Warum bemerkt er die Veränderung in seinem Wesen nicht?“


        Erschrocken sah Ian mich an. Seine Augen wirkten verändert. Er hatte Angst. Ich fragte mich warum? Es gab keinen Grund, ich war kein Feind, ganz im Gegenteil. Seit ein paar Stunden gehörte ich scheinbar zur Familie, auch wenn keiner wusste, wie das sein konnte. Er würde sich auf mich verlassen können, egal was passierte. Wusste er das denn nicht?


        Askan war so beschäftigt, dass er gar nicht bemerkte, wie sein Bruder und ich telepathisch kommunizierten. Sehr ungewöhnlich, eigentlich gar nicht machbar. Man konnte die Lords gedanklich nicht trennen, jedenfalls nicht, soweit ich informiert war.


        „Du hast Recht“, drang es an mein Ohr.


        Seit dem Tag unserer Verwandlung teilen wir uns einen Geist. Jeder wusste, was der andere dachte, ohne Grenzen, jederzeit und egal wie weit wir voneinander getrennt waren. Manche würden es für einen Fluch halten, Askan und ich hielten es immer für einen Segen … göttlich und natürlich praktisch, vor allem, wenn es um unser Überleben ging.“


        „Und jetzt?“, fragte ich, obwohl ich die Antwort bereits ahnte.


        „Ich dringe nicht zu ihm durch, sein Geist scheint verschlossen, geradezu verriegelt. Askan muss ...“


        Plötzlich fuhr sein Bruder herum und sah mich vernichtend an. Mein Magen drehte sich förmlich in die entgegengesetzte Richtung. Schmerz, purer Schmerz!


        Ich verstand die Welt nicht mehr. Was um Himmelswillen hatte diesen Vampir so verändert? Sein Gesicht glich einer Fratze, hasserfüllt, bedrohlich, tödlich! Auch ich konnte seine Gedanken nicht mehr hören.


        „Bleib ruhig, bewege dich nicht, sei demütig …!“, hörte ich Ian denken. Er kannte seinen Bruder am Besten, deshalb war es wohl angebracht, auf ihn zu hören.


        Ich senkte demütig meinen Blick, nahm eine devote Haltung ein, während ich versuchte an nichts, rein gar nichts zu denken.


        Askans überhebliche Körpersprache stellte eindeutig klar, er war der Boss, er hatte hier das Sagen. Es machte keinen Sinn sich in Gefahr zu bringen.


        „Bedenke wer du bist!“, drohte er mir zynisch.


        „Wer bist du schon, ein Menschlein, das zufällig von einem Vampir gezeugt wurde. Lächerlich, unbedeutend nichtig! Wage es nicht, dich mir in den Weg zu stellen. Du und deine Sippschaft würden es schwer bereuen!“, dröhnte es buchstäblich in meinen Ohren!


        Der Mensch in mir ließ mich ängstlich zusammenzucken. Ja, ich hatte Angst und sie überflutete alle meine Gedanken. In dieser Situation hielt ich es für das Beste, mich zurückzuziehen.


        „Natürlich. Entschuldige bitte, wenn ich dich verärgert haben sollte“, versuchte ich ihn fürs Erste zu besänftigen. Dabei war ich noch immer penibel darauf bedacht, keine negativen Gedanken über ihn in meinem Kopf aufkeimen zu lassen.


        Schwierig, sehr schwierig und eigentlich unmöglich, doch ich hoffte auf meine neuen Kräfte, die mir vorausgesagt wurden. Ehrerbietig neigte ich den Kopf zum Abschied und zog mich gleich darauf zurück.


        Askan ließ mich ziehen, doch sein Blick, den ich hinter meinem Rücken spürte, verhieß nichts Gutes.


        So schnell ich konnte suchte ich meine Familie. Sie stand noch immer abwartend unter den anderen Vampiren im Hof des Klosters. Auch jetzt durfte ich mich meiner telepathischen Kräfte nicht bedienen.


        Ganz bewusst versuchte ich an Dinge zu denken, die Askan als unwichtigen Menschenkram bezeichnen würde. Nur so konnte ich sicher sein, seinem Interesse zu entfliehen.


        


        

      

    

  


  
    
      Kapitel 4


      
        Peter war der Erste, den ich erreichte. Unter dem Vorwand, mich nach etwas Essbarem und Wasser für die Menschen unter uns umzusehen, bat ich ihn und Luke mich zu begleiten.


        Luke schien ehrlich dankbar, er und Kate hatten schon Ewigkeiten nichts mehr gegessen. Daher folgten sie mir, ohne Fragen zu stellen.


        Kaum hatte ich den Hof verlassen, rannte ich los. Einen, zwei, drei Kilometer, erst dann stoppte ich abrupt. Luke, der natürlich, immense Schwierigkeiten hatte mir und Peter zu folgen, stützte sich außer Atem mit seinen Händen, Kopf über, auf seinen Knien ab.


        „Kannst du mir sagen, was das eben sollte? Hast du vergessen, wer, ich meine, was ich bin? Wenn du in Zukunft einen Wettlauf veranstalten willst, tue das mit deinesgleichen und lass mich aus dem Spiel! Ich glaube du ...“, weiter ließ ich ihn nicht kommen.


        „Ruhig!“, stieß ich hart hervor. Alle meine Sinne leitete ich in Richtung Kloster. Kein Aufruhr, nichts ungewöhnliches. Vampire, die sich fragten, wann es endlich weiter gehen würde. Vorsichtig versuchte ich mich ins Innere der Lords einzuloggen, doch es gelang mir nicht. In Gedanken versuchte ich die beiden Möglichkeiten, die ich am ehesten nachvollziehen konnte, zu rekonstruieren.


        Ian sagte, ich könnte, wenn mir erst all meine Kräfte zur Verfügung standen, jeden Gedanken hören, der mich innerhalb einer Grenze von zweitausend Metern umgab.


        Andererseits erklärte er mir, Askan und er könnten telepathisch über hunderte, ja tausende Kilometer hinweg kommunizieren. Die Frage, die ich mir also stellen sollte, musste unweigerlich lauten:


        War ich wirklich einer von ihnen? Besaß ich bereits ebenso viel Macht wie die Lords, die jetzt unweigerlich meinen Untergang zur Folge haben müsste? Dann nämlich könnte Askan meine Worte, die ich vor hatte auszusprechen, ebenso hören, wie meine Gedanken, denen ich seit wenigen Sekunden freien Lauf ließ. Ich hoffte inständig, dass mich jene Macht noch nicht erreichen konnte.


        Benommen schüttelte ich meine Bedenken ab, bevor ich Luke und Peter dichter an mich heranzog. Ich flüsterte, wenngleich es keinen Sinn ergab, sollte Askan mich hören können. Daran wollte ich jedoch keinesfalls denken, jetzt ging es um viel Wichtigeres.


        „Askan ist nicht mehr er selbst!“, stieß ich betroffen hervor, „ich weiß nicht was, und erst recht nicht wie, es passiert ist, doch ich denke, er wurde ...“, und nun glaubte ich selbst nicht, was ich da von mir gab, „verhext.“


        „Verhext?“, fragte Luke ungläubig. Langsam kam er auf mich zu und wiederholte seine Frage, um sicher zu gehen, dass er sich nicht verhört hatte.


        „Verhext?! Meinst du das wirklich ernst?“


        Mir war klar, wie verrückt es sich anhören musste, deshalb beantwortete ich ihm seine Frage nur mit einem leichten Nicken.


        Peter stand unterdessen einfach nur da und beobachtete mich aufmerksam. Es war seine Art die Dinge nüchtern zu betrachten, versuchte immer zuerst logische Schlüsse zu ziehen, eher er sich ein Bild machte, um sich dann gegebenenfalls zu äußern. Auch heute und hier war dies der Fall.


        Wenn ich seine Stimme in meinem Inneren nicht hören würde, könnte ich allein an seinem Gesichtsausdruck erkennen, wie die Gedanken in seinem Kopf Karussell fuhren.


        An der Geschwindigkeit meiner Deutung musste ich allerdings noch arbeiten, denn ich bekam nur Bruchstücke davon mit. Jemand, der nicht wusste, um was es eben ging, konnte damit sicher nichts anfangen. Selbst mir gelang es kaum, die wilden Aneinanderreihungen von Worten oder eher Gedankenfetzen zu entwirren.


        Um dem ganzen ein Ende zu bereiten und selbst wieder einen klaren Kopf zu bekommen rief ich überfordert:


        „Stopp!“


        Verwirrt sahen mich beide an, denn Luke gab seit seiner letzten Äußerung gar nichts mehr von sich und Peter stand noch immer, ohne ein Wort gesagt zu haben, vor mir.


        „Entschuldigt …“, bat ich, und fuchtelte nervös mit meinen Händen herum. „Meine neuen Kräfte sind noch etwas überwältigend und durchaus gewöhnungsbedürftig!“


        Luke lächelte verständnisvoll.


        „Ich weiß, wovon du sprichst ...“, versuchte er mich zu beruhigen.


        Peters Mimik zufolge und natürlich dank meiner neuen Fähigkeit, ahnte ich schon was kommen würde. Allerdings hielt ich es für unhöflich, ihm ins Wort zu fallen.


        Zu oft ging es mir ebenso, wenn Askan und Ian sich einen Spaß daraus machten, mir meine Fragen zu beantworten, ehe ich sie überhaupt gestellt hatte. Also ließ ich Peter reden, ohne ihn zu unterbrechen.


        „Du sagst also“, begann er, „Askan wurde … verhext. Nun, wenn ich bislang nicht mit euch ...“, und dabei sah er Luke eindringlich an, „zusammen gewesen wäre, würde ich nicht glauben, was du mir eben gesagt hast.


        Hexen sind aber ebenso Teil dieser Welt, wie Vampire. Auch wenn keiner je damit gerechnet hätte. Warum sollte es also nicht möglich sein, dass selbst einer der Lords Opfer schwarzer Magie geworden ist?“


        Luke schien nachdenklich. Langsam ging er einige Schritte auf und ab, ehe er wieder auf uns zukam.


        „Wer könnte dem Lord of Fenton die Stirn bieten?“, sagte er mehr zu sich selbst.


        „Sollte es wirklich möglich sein ...? Selbst wenn Dragos schwarze Magie zu seinen Waffen zählte, stand er Askan noch nicht einmal real gegenüber. Wie sollte es ihm dann möglich sein, den Lord zu manipulieren?


        Dennoch glaube ich an Askans Wandel, da auch ich seine Veränderung spürte. Anfangs hielt ich es für Irrwege meines ungeübten Geistes, doch je länger ich darüber nachdenke, um so deutlicher sehe ich es. Irgendwie muss es Dragos möglich sein, wie soll ich sagen, Besitz von jemanden zu ergreifen. Egal ob Mensch oder mystische Kreatur.“


        „Mystische Kreatur, wie nett ausgedrückt, so poetisch ...“, witzelte Peter.


        Er selbst las in der Vergangenheit, richtiger wäre wohl, zu der Zeit, als er noch menschlich war, Unmengen von Romanen. Einige handelten tatsächlich von Vampiren oder Hexen, andere von Hellsehern und Gestaltwandlern. Damals unnatürliche Phantasie-Wesen für ihn. Ein Genre, bei dem man sich zurücklegen und entspannen konnte. Die Tatsache, dass jene Wesen sehr wohl existieren und keiner Einbildung sehr einfallsreicher Dichter entstanden, bereitete ihm immer noch Unbehagen. Daher sein Sarkasmus.


        „Besitz ergreifen? Wie sollte er das anstellen? Wir wissen viel zu wenig über schwarze Magie. Kate wird uns dazu nichts sagen können, sie weiß selbst noch nicht, wie man ihre Gaben anwendet und zu was sie fähig ist“, gab Luke zu bedenken.


        „Ja, du hast Recht, wir wissen leider überhaupt nichts über Dragos Zauberei und erst recht nicht über dessen Auswirkungen ...“, bestätigte ich Lukes Einwände.


        „Was also schlägst du vor?“, mischte sich Peter wieder ins Gespräch.


        Besorgt schüttelte ich den Kopf.


        „Ohne genaue Kenntnis dieser schwarzen Kunst, können wir weder Askan helfen, noch Joanna und diesen Bastard Dragos finden. Er muss einen Pakt mit dem Teufel persönlich geschlossen haben, um für uns alle unauffindbar zu sein.


        Luke begleiten schon fast göttliche Gaben, Askan und Ian sind einzigartig und doch war es Dragos möglich, einen der Lords unschädlich zu machen. Meine Fähigkeiten sind sicher ebenfalls ungewöhnlich, doch damit umgehen kann ich im Moment keinesfalls. Fassen wir also zusammen. Keiner von uns ist derzeit in der Lage Dragos Parole zu bieten. Kate kommt ebenfalls nicht in Frage. Was bleibt uns noch? Wie können wir aus dieser vermeintlichen Niederlage einen Sieg davontragen?“


        Wie zu erwarten konnte mir meine Frage, weder Luke noch Peter beantworten. Beide schienen ratlos. Damit konnte und wollte ich mich nicht zufrieden geben. Wenngleich Askan im Moment nicht zu meinen Freunden zählte, durfte ich ihn nicht in diesem Zustand lassen. Er verdiente es 'erlöst' zu werden, wie auch immer diese Rettung aussehen würde.


        Ohne ihn, als er Selbst in unserer Mitte, wäre es sicher nicht möglich Joanna zu finden.


        Außerdem nahm ich an, Dragos sei telepathisch irgendwie mit ihm verbunden, ein mentaler Spion sozusagen. Er wüsste somit jederzeit, was wir zu tun beabsichtigen.


        Auf der anderen Seite wäre es natürlich auch möglich, dass Dragos selbst, durch Askan, unserer Schritte vorausplanen könnte. So würden wir Wochen, oder sogar Monate völlig wirr in der Weltgeschichte herumreisen, ohne nur den kleinsten Anhaltspunkt über seinen Aufenthaltsort zu erfahren.


        „Nein! Nein! Nein!“, schrie ich laut auf, „Das darf nicht sein!“


        Peter, der im Gegensatz zu Luke meine Gedanken nicht hören konnte, erschrak unvermittelt.


        „Darf ich fragen, was nicht sein darf und warum du so schreist?“


        Aufgewühlt ging ich auf ihn zu.


        „Entschuldige, ich vergaß … Ach, ist egal. Jedenfalls galten meine Überlegungen Askan und dem, was Dragos mit seiner Hexenmacht erreichen will“, versuchte ich ihm zu erklären.


        „Na das kann ich dir benennen“, fiel Peter mir ins Wort, „Er nutzt Askan, um uns auf Irrwegen durchs ganze Land zu schicken. Übrigens, wenn man davon absieht, wer Dragos ist und warum wir ihn hassen, ist sein strategisches Geschick durchaus beachtenswert.“


        Ich konnte nicht glauben, was Peter da eben sagte. Beachtenswert? … Dragos war alles andere, aber auf keinen Fall beachtenswert! Und? Warum wusste Peter, was ich dachte? Luke lächelte amüsiert.


        „Peter weiß nicht, was du denkst, er ist nur nicht dumm! Er zählt eins und eins zusammen, schlussfolgert logisch und kommt somit, ohne unsere telepathischen Kräfte, auf dasselbe Ergebnis wie du und ich.“


        Anerkennend schlug er Peter auf die Schulter.


        „Nimm es Noél, und auch mir nicht übel, wenn wir manchmal ein wenig seltsam reagieren. In unseren Köpfen treffen derzeit ungewohnt viele Gedanken aufeinander. Da kann man schon mal den Überblick verlieren ...“, bat er entschuldigend.


        Peter lachte anfänglich, wurde dann aber sehr ernst.


        „Auch wenn ich euch anfangs um eure Gaben fast beneidete, würde ich heute keinesfalls mit euch tauschen wollen! Zu groß ist die Verantwortung, die eure Fähigkeiten mit sich bringen. Nur ganz wenige wären dieser gewachsen“, erklärte er nachdenklich. „Ja und ich ...“, er lachte verhalten, „… ja also ich gehöre mit Sicherheit nicht dazu!“


        Sein schiefes Lächeln versuchte Leichtigkeit in das eben Gesagte zu legen und natürlich versuchten wir unseren Freund in dem Glauben zu lassen, es sei ihm geglückt. Allerdings einigten Luke und ich uns telepathisch, dass er trotz seiner Aussage unglaublich traurig war, nicht mit besonderen Kräften ausgestattet zu sein. Peter zog das schwierigere Los, unsere besonderen Kräfte einfach so hinnehmen zu müssen, während er als „Normalo“ unter den Vampiren keinerlei Beachtung zu erwarten glaubte.


        Aber wir wussten, dass er kein „Normalo“ war und zu uns stehen würde, egal was uns noch bevorstand. Wir besaßen seine uneingeschränkte Loyalität und dafür waren wir ihm mehr als dankbar. Luke schlug Peter freundschaftlich auf die Schulter.


        „Du bist wirklich unglaublich! Man kann sich keinen besseren Freund wünschen“, versuchte er dem eben gedachten Ausdruck zu verleihen. Auch ich ging auf Peter zu, umarmte ihn und Luke gleichermaßen brüderlich.


        „Was wäre ich nur ohne euch? Ich bin so dankbar, zwei so außergewöhnliche junge Männer zu meiner Familie zählen zu dürfen! Ohne euch, Amélie und Kate natürlich eingeschlossen, würde ich dies ganze Drama nicht ertragen“, gab ich ehrlich und unumwunden zu.


        „Danke, danke, dass ihr mir in dieser schweren Zeit Mut macht, mich unterstützt so gut ihr nur eben könnt und danke für eure Freundschaft. Ich hoffe, ich kann euch eines Tages, naja ich meine, nicht dass ich mir das wünsche ...“, stotterte ich plötzlich unbeholfen, als Peter mir plötzlich lachend ins Wort fiel.


        „Jetzt hör auf mit deiner Gefühlsduselei! Wir wissen, was du meinst! Und nun lass uns endlich besprechen, wie wir diesem Mistkerl von Vampirhexer das Handwerk legen!“, forderte er lautstark, um uns auf andere Gedanken zu bringen.


        Luke nickte zustimmend.


        „Was willst du also tun?“, richtete er seine Frage an mich, „Hast du schon eine Idee?“


        Ich wischte mir unschlüssig mit der Hand übers Gesicht.


        „Nein, leider weiß ich nicht im Geringsten, was wir tun könnten! Wenn Askan unter dem Einfluss von Dragos und seiner schwarzen Magie steht, sehe ich keine Möglichkeit ihn davon zu befreien. Eigentlich bleibt uns nur Eins. Wir müssen ihm etwas vormachen, ihn in Sicherheit wiegen, und somit auch Dragos in dem Glauben lassen, sie allein würden die Regeln aufstellen. Nur wenn sich beide überlegen fühlen, könnten wir unsere Pläne verfolgen.“


        „Unsere Pläne? Kannst du mir sagen, von was du sprichst?“, fragte Peter ungläubig nach.


        „Ich weiß es noch nicht! Ich allein kann solch einen Plan nicht erstellen. Dazu brauchen wir alle, unsere ganze Familie.“


        Nachdenklich drehte ich mich von den beiden weg, stütze mein Kinn auf die rechte Faust und pustete immer wieder in kurzen Abständen hinein. Keine Ahnung, warum ich das tat. Irgendwie schien es mich zu beruhigen, meine Sinne schärften sich, so konnten meine Gedanken frei fließen.


        Minutenlang stampfte ich relativ weitläufig, um meine Verbündeten herum. Ich hoffte auf die zündende Idee. Doch nichts … rein gar nichts passierte.


        Verärgert zerzauste ich mir mit beiden Händen das Haar, unweigerlich folgte ein tiefes wütendes Grollen.


        Luke hob tadelnd die Augenbrauen und wandte sich Peter zu.


        „Wenn das Noéls phantastischer Plan ist, sollten wir ihn noch einmal überdenken, findest du nicht?“


        Dieser nickte bemüht ernst, konnte sich aber ein amüsiertes Zucken in den Augenwinkeln nicht verkneifen.


        „Es freut mich, euch zu erheitern. Lacht ruhig! Wer weiß, wie lange wir noch etwas zu lachen haben!, gab ich gleichfalls, um einen ernsten Tonfall bemüht, zurück.


        Natürlich wusste ich, Luke wollte mich nur ein wenig locken. Vielleicht hoffte er ja, wenn er mich wirklich ordentlich verärgern könnte, dass die Wut in mir überhand nehmen und ich so zu einer brauchbaren Idee kommen würde. Leider irrte er sich. Mein Kopf schien leer. Nichts was uns helfen könnte.


        „Lasst uns zurückgehen. Wir brauchen die Hilfe der anderen!“, schlug ich deshalb resigniert vor.


        „Bedenkt, wenn wir das tun,“ warf Luke ein, „sind wir erneut Askans Ohren ausgesetzt. Jeder einzelne Gedanke in die falsche Richtung könnte uns verraten!


        Ganz abgesehen davon, wie willst du Hilfe suchen, wenn du noch nicht einmal mit unserer Familie ungehört sprechen kannst?“


        „Er hat Recht Noél! Und ich hab keine Übung im Gedanken verdrängen. Wenn Askan in mich hineinschaut, kann er jedes Wort von dem, was hier gesprochen wurde, in meinem Inneren lesen“, stellte Peter fest.


        Verdammt, soweit hatte ich in der Eile gar nicht gedacht. Ich überlegte, ob es jetzt überhaupt noch möglich war, zurückzugehen? Und ob ich selbst in der Lage war, mich Askans Fähigkeiten zu widersetzen? Wahrscheinlich würde er gerade mich ganz besonders im Auge behalten.


        Urplötzlich wurde ich, durch das Knacken einiger verdorrten Äste, aus meinen Gedanken gerissen.


        Luke und Peter hörten dieses Geräusch ebenfalls und nahmen automatisch eine leicht gebückte Kampfstellung ein. Drei Augenpaare suchten die Gegend perfektionistisch nach dem Grund der Geräusche ab. Obwohl wir nichts sehen konnten, löste Luke seine Stellung auf.


        „Kate! Was treibst du hier? Sagte ich nicht, du sollst bei Amélie bleiben?“, zischte er leise.


        Verwundert schaute Peter mich an.


        „Kate?“


        Ich zuckte mit den Schultern. Auch ich hatte keine Ahnung, warum Luke von Kate sprach. Noch ehe ich ihn fragen konnte, wie er darauf kommt, sah ich wie Kate langsam hinter einem Hügel hervor geschlichen kam.


        Ungläubig weiteten sich meine Augen.


        „Kate? Wie kommst du hierher? Und woher weißt du ...“


        „Joannas Großmutter meldete sich. Sie meinte, ihr braucht dringend meine Hilfe. Daher dachte ich, ich geh euch ein Stück entgegen.“


        „Und woher weißt du, wo wir waren?“, hakte Peter nach.


        Kate lächelte zynisch.


        „Was glaubst du? Leider kann ich nicht in die Köpfe anderer sehen, dafür aber mit Toten kommunizieren!“, belehrte sie ihn. „Natürlich wies Jos Großmutter mir den Weg! Was dachtest du denn?“ Sie wollte sich eigentlich schon Lukes zuwenden, da hielt sie inne:


        „Vertraust du mir nicht?“, Sie ging einige Schritte auf ihn zu und wiederholte ihre Frage demonstrativ.


        „Los sag, warum vertraust du mir nicht?“


        Wie ein Wirbelwind drehte sie sich in meine Richtung.


        „Und du? Du vertraust mir auch nicht?“, giftete sie in ihrer gewohnten Art.


        „Ruhig, keiner sagt hier, dass er dir nicht vertraut!“, mischte sich Luke ein.


        „Jetzt komm mal wieder runter, du wirst sicher gleich erfahren, warum wir ein wenig nervös sind.“


        Inzwischen war er bei ihr und nahm sie liebevoll in den Arm. Kate war kein Mädchen, der man sagen durfte, wie sie sich benehmen soll.


        Wütend warf sie ihre Fäuste gegen Lukes Brust.


        „Lass mich gefälligst los! Was bildest du dir denn ein? Nur, weil du inzwischen irgendwelche Kräfte besitzt, brauchst du dir nicht einzubilden, dass ich auf dich hören müsste!“, brüllte sie ihn aufgebracht an.


        „Ich will sofort wissen was hier los ist!“


        Wütend funkelten ihre Augen, die uns reihum ansahen. Keiner von uns wagte, ihr zu widersprechen. Ganz im Gegenteil, jeder einzelne senkte betroffen sein Haupt.


        Sie wusste, wie sie sich Gehör verschaffte, das stand nun fest. Eigentlich traute ich Kate gar nicht zu, sich in dieser Weise vor mir und Peter aufzubauen. Ich konnte mich an die Angst erinnern, die sie vor wenigen Wochen noch lähmte, als sie mir die Nachricht von Jos Großmutter überbrachte.


        Davon war heute jedoch nichts mehr zu spüren. Selbstbewusst und völlig ohne Angst beharrte sie auf eine Antwort. Mir war klar, sie würde sich nicht mit irgendwelchen Nichtigkeiten abgeben. Es war besser ihr die Wahrheit zu sagen.


        Sollten wir den Weg zurück in Betracht ziehen, befanden wir uns selbst in größter Gefahr. Kate würde ein zusätzliches Risiko sein, wenn sie hier und jetzt die Wahrheit über Askans Inbesitznahme durch Dragos erfuhr.


        Fast unmerklich schüttelte ich unschlüssig den Kopf. Kate sah es dennoch.


        „Was? Himmel Herrgott, wie lange soll ich noch warten? Kommt vielleicht einer von euch auf die Idee mich zu fragen, was Jos Großmutter sagte? Oder interessiert es euch nicht, da ihr, wie mir scheint, mit euren eigenen Problemen genug zu tun habt!“ Sie straffte die Schultern, trat ganz nah zu mir und flüsterte.


        „Was meinst du? Wäre es nicht sinnvoll mich nach dem Inhalt meiner Vision zu fragen?“


        Noch nie hatte ich Kate so gesehen und für einen kurzen Augenblick war ich es, der so etwas wie Angst verspürte.


        Luke meldete sich lautstark zu Wort:


        „Kate, was ist nur mit dir los? Warum benimmst du dich so seltsam? Keiner von uns zweifelt an deiner Loyalität! Keiner will dir Schaden zufügen! Schalte mal einen Gang zurück! Wir sind es, deine Familie!“, versuchte er sie zu stoppen.


        „Seid ihr das?“, ihre Gesichtszüge wurden härter. „Vielleicht hat euch A…“, plötzlich schnellte ihre Hand nach oben und presste sich fest auf ihren Mund. Unsicher schaute sie uns an.


        Hier stimmte etwas nicht. Und warum konnte ich eigentlich ihre Gedanken nicht hören? In der Hektik bemerkte ich diesen Umstand erst jetzt.


        Instinktiv suchte ich ihren Blick, bohrte mich in ihre Seele, doch auch dort war nichts, nur gähnende Leere. Erschrocken wich ich einen Schritt zurück.


        Kate? War Kate vielleicht … nein … oder doch? Könnte das möglich sein?


        Wie in einem Film spulte ich die letzte Begegnung mit Askan vor meinen Augen ab. Seine überraschende Überlegenheit mir gegenüber, seine bis dahin nie gekannte Härte.


        War es ihm selbst tatsächlich möglich, in Dragos Namen, für seine Sache, lenkbare Marionetten zu schaffen? Das würde bedeuten … NEIN! Daran konnte und wollte ich nicht glauben!


        „Amélie!“, entfuhr es mir, weil ich mir in diesem Zusammenhang unglaubliche Sorgen um sie machte. Sollte Kate betroffen sein, würde Amélie … oh Gott! Ich brauchte Gewissheit!


        In Windeseile schnellte ich hervor, packte Kate von hinten und umklammerte ihren Körper. Luke, der natürlich außer sich war, schrie fassungslos: „Noél, lass sie sofort los! Was fällt Dir ein? Was hat sie dir getan?“


        Einen Moment überlegte ich ihn zu ignorieren, doch dann begriff ich, wenn ich Antworten wollte, musste er auf meiner Seite stehen. Ebenso war mir klar, wenn Kate unter Askans, oder besser Dragos Bann, stand, würde alles was hier passierte, unweigerlich in Askans Kopf widerhallen. Dafür sorgte Dragos sicher, dank schwarzer Magie. Mir musste etwas einfallen, und zwar schnell! In Gedanken suchte ich in meinen Taschen nach etwas, dass mir behilflich sein könnte. Papier oder wenigstens einen Stift. Notfalls könnte unsere Haut als Papier dienen.


        Leider hatte ich weder das eine, noch das andere. Wer führte so etwas auch zufällig in der Hosentasche spazieren? Heutzutage trug man noch nicht einmal ein Taschentuch bei sich. Sogar Geld stopfte man sich meist lose in die Taschen, ja und natürlich ein Handy, ohne das ging keiner aus dem Haus. Wenn es nicht so traurig wäre, würde ich jetzt lachen. Ich hatte schon fast aufgegeben etwas Brauchbares zu finden, als ich in Gedanken noch einmal zurückging.


        Handy! Textnachricht! Das könnte die Lösung sein. Doch dazu brauchte jemanden, der sich für kurze Zeit um Kate kümmert, sie festhält.


        Versöhnlich ging ich auf Kate ein. Sie sollte auch jetzt keine klaren Bilder zu Askan senden dürfen. Es war viel besser, sie dachte, wir würden sie für krank, oder verwirrt halten. So würde kein Verdacht auf uns fallen.


        „Kate, beruhige dich, hast du vielleicht Fieber, oder fühlst du dich nicht wohl?“, fragte ich so ernst und besorgt ich konnte.


        „Vielleicht hast du dich irgendwo angesteckt und das Fieber macht dir zu schaffen“, setzte ich noch oben drauf, weil ich dadurch Lukes und Peters Aufmerksamkeit wecken wollte.


        Peter reagierte zuerst. Es war wohl seine eins-und-eins-zusammen-zähl-Gabe, die es ihm ermöglichte.


        „Noél hat Recht, Kate. Du siehst wirklich sehr blass aus ...“


        Urplötzlich platze Kate der Kragen!


        „Ich bin weder blass, noch hab ich Fieber! Ich bin nur unsagbar wütend! Und dazu nervt mich euer dummes Geschwätz unglaublich! Für wie blöd, haltet ihr mich eigentlich?“, griff sie uns an.


        „Mein Gott, selbst wenn ihr Recht hättet … und ich …“, kurz rang sie mit sich, fluchte dann leise, „Himmel Arsch – das ist jetzt auch schon egal! Also, selbst wenn mich Askan in seinen Bann ziehen konnte, stellt ihr euch so verdammt dämlich an, dass mir in jedem Fall klar sein müsste, was ihr vorhabt!“


        Völlig geschockt verschlug es uns allen dreien die Sprache. Ich kämpfte mit ihrer Ansprache derart, dass ich sie vor lauter Schreck losließ. Kate nutze die Chance und wirbelte herum.


        Urplötzlich, noch ehe ich sie davon abhalten konnte, hob sie ihre Hand und schlug mir mit voller Wucht ins Gesicht.


        Im gleichen Atemzug weiteten sich ihre Augen vor Entsetzen, ehe sie lauthals aufschrie: „Gott verflucht, was …“, vor Schmerz gekrümmt, hielt sie sich ihre Hand. Tränen quollen unkontrolliert aus ihren Augen. Beim Aufprall ihrer Hand in meinem Gesicht, konnte ich es buchstäblich knirschen hören.


        Irgendwie kam mir die Szene bekannt vor. Auch Luke versuchte mich, vor Monaten zu schlagen. Leider war es schon damals keine gute Idee.


        Sie versuchte gegen Beton, oder besser gesagt, gegen Marmor zu schlagen. Das hatte Folgen! Höllische Schmerzen und ein gebrochenes Handgelenk.


        Ihre Wut schien jedoch zu triumphieren, denn keine zwei Minuten später drohte sie mir: „Du wagst es nicht noch einmal mich festzuhalten, hörst du!“, sie schrie sich in Rage.


        „Hab ich dich jemals enttäuscht? War ich nicht immer auf eurer Seite? Kannst du mir sagen, womit ich dein Misstrauen verdient habe?“, schluchzte sie und brach tief in ihrem Stolz verletzt in sich zusammen.


        Erschrocken nahm ich dieses Schauspiel wahr. Nichts lag mir ferner, als ihre Loyalität weiterhin in Frage zu stellen. Nach diesem Ausbruch konnte sie keinesfalls unter Askans Einfluss stehen. Betroffen sank ich zu Boden, versuchte sie unbeholfen in den Arm zu nehmen.


        Ich schämte mich wirklich. Wie konnte ich ihr nur misstrauen, aber die Umstände. Wir alle schienen wie von Sinnen. Wahrscheinlich wollte ich ihre Gedanken einfach nur nicht hören ...


        Kate machte es mir leicht. Dankbar sank sie in meine Arme.


        „Noél glaub mir, Askan hat keine Macht über mich!“, dann lachte sie unter Tränen, „... und dieser Dragos wird niemals einen von uns auf seine Seite ziehen können. Egal wie bösartig und allumfassend seine schwarzen Hexensprüche auch sein mögen.“


        Die letzten Worte sagte sie mit solch einer Inbrunst, dass jeder Einzelne von uns ihr Glauben schenkte, auch wenn sie wohl eher Mut machen sollten und nichts mit Realität zu tun hatte.


        Langsam zog ich Kate nach oben. Vor Aufregung zitterte sie noch am ganzen Körper. Ganz bewusst nahm ich, ihre rechte Hand in die meine und bat Luke und Peter zu uns.


        Auch sie legten beide ihre rechte Hand zu unseren. Ich wollte den Spruch schon wiederholen, den Amélie ganz am Anfang unserer Reise zu unserem Leitspruch auserkor, als Kate zögerte.


        „Wartet!“


        Sie zog ihre Hand vorsichtig zurück, lächelte und ging einige Schritte in Richtung des Hügels, hinter dem sie vorhin so plötzlich auftauchte.


        Zuerst begriffen wir nicht, doch als sie begann, eine mir altbekannte Melodie zu pfeifen, ahnte ich, was gleich passieren würde.


        Als ich noch ein kleiner Junge war, ängstigten mich nachts oft Schatten der Dunkelheit, wenn ich wieder einmal verwirrt wach wurde. Amélie versuchte mich zu trösten und summte mir stets leise eine kleine Melodie vor, die mich augenblicklich zu beruhigen schien. Auch heute verlor sie ihre berauschende Wirkung auf mich nicht.


        Wie gebannt schaute ich in Richtung Hügel, und als ich Amélie sah, stimmte ihr leises Summen in Kate Pfeifen ein. Sanftes Lächeln umspielte ihre Augen. Ich erkannte, wie erleichtert sie war.


        Gleichzeitig gingen Peter und ich auf Mum zu, doch als wir vor ihr standen, hielt er sich zurück. Er ahnte wohl, dass meine Mutter mich zuerst in den Arm nehmen wollte. So würde es wohl immer sein. Für sie war ich ihr kleiner Junge, ihr Sohn und nicht das Monster, dass sie in jener Nacht verwandelte und somit zu einer Untoten, einem Vampir gemacht hatte.


        Zärtlich umarmte ich meine Mutter und küsste sie auf die Stirn, dann zog ich Peter an unsere Seite und schob ihm Mum bereitwillig entgegen. Sie waren ein schönes Paar und noch immer verliebt wie am ersten Tag. Aber das war unter Vampiren wohl nichts ungewöhnliches, jedenfalls dachte ich bis dahin so.


        


        

      

    

  


  
    
      Kapitel 5


      
        Obwohl die Freude wirklich groß war, mussten wir jetzt überlegen, wie es weitergehen sollte. Konnten wir überhaupt zurück? Hatte Askan nicht schon längst bemerkt, dass alle aus unserer Familie den Hof des Klosters verlassen hatten? Müsste er nicht unweigerlich Verdacht schöpfen? Mit der Gewissheit, Luke würde meine Gedanken hören, richtete ich meinen Blick auf ihn.


        Er wirkte nachdenklich, während er Kates verletzte Hand in seiner hielt, um sie zu heilen. Auch er schien sich seine Gedanken zu machen.


        „Es sollte eine Entscheidung der Familie sein!“, sagte er laut ohne es zu merken. Verdatterte Gesichter schauten ihn an.


        „Was sollte unsere Entscheidung sein?“, hakte Kate nach, die noch immer von ihm im Arm gehalten wurde.


        Luke schüttelte sich kurz, ehe er sich entschuldigte.


        „Entschuldigt bitte, ich war in Gedanken!“


        „Das haben wir gesehen ...“, witzelte Peter. Irgendwie schaffte er es immer wieder, eine angespannte Situation einfach so zu entschärfen. Auch jetzt lächelten sich alle Anwesenden harmonisch an, obwohl vor Minuten hier noch die Fetzen flogen. In Gedanken ging ich kurz zurück.


        Hatte Peter uns nicht vorhin erst um unsere Fähigkeiten beneidet? War er es nicht, der dachte, er wäre ein „Normalo“ unter den Vampiren? Oder war ich es, der vergaß, welch wunderbare Fähigkeit Peter besaß? Eine Fähigkeit, die versöhnt, beruhigt … und letztendlich allen den inneren Frieden brachte. Sehr beeindruckend!


        Während ich über Peter und seine Gabe nachdachte, erklärte Luke den anderen unsere prekäre Lage. Er endete mit den Worten:


        „Wäre es deshalb nicht sinnvoll sich allein auf den Weg zu machen?“


        „Du meinst ohne die Hilfe der Lords?“, erkundigte sich Kate, um ganz sicher zu gehen, dass sie ihn richtig verstanden hatte.


        Luke nickte und schaute gespannt in die Runde. In mir reifte das dringende Bedürfnis, ihn zu unterstützen.


        „Wie Luke schon ansprach, weiß Askan sicher schon, dass wir abtrünnig sind. Sobald wir zurückkehren, würde er versuchen in unseren Köpfen nach Antworten zu suchen, um gleich darauf sein neues Wissen schnellstmöglich an Dragos weiterzuleiten. Das darf auf keinen Fall passieren! Askan wird in seinem jetzigen Zustand selbst Ian für einen Feind halten und ihn mit aller Macht bekämpfen! Keine gute Basis für unser Vorhaben.“


        „Du meinst, Dragos ist es gelungen die Zwillinge gegeneinander aufzuhetzen?“, fragte mich Amélie ungläubig und auch die anderen schien ihre Frage sehr zu interessieren.


        Ich nickte.


        „Askan hat sich verändert. Selbst Ian weiß es schon. Doch wird er sich seinem Bruder entgegenstellen, oder, und das wird wohl wahrscheinlicher sein, wird er an seine Seite bleiben?“


        Peter ließ nachdenklich seinen Blick nach oben gen Himmel gleiten, dann schüttelte er bedächtig mit dem Kopf, bevor er begann:


        „Ian weiß um Dragos Macht und er weiß, wenn es Dragos gelingt, die Zwillinge auseinander zu bringen, gibt es keine Zukunft, weder für die Lords of Fenton noch für den Fenton – Clan. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er das zulassen wird.“


        „Vielleicht hast du Recht ...“, gab ich zu, „doch wie sollte er es verhindern und, welche Option bleibt uns in diesem Kampf?“


        Allgemeines Schweigen!


        Plötzlich meldete sich Kate zu Wort. Sie stand apathisch neben Luke, ihre geschlossenen Augen auf den Boden gerichtet.


        „Eure Wurzeln, kehrt zurück zu euren Wurzeln ...“, sagte sie wie in Trance, ehe sie in sich zusammenbrach und auf ihren Knien auf dem Boden landete.


        Luke war zu überrascht, um schnell genug zu reagieren. Sie glitt ihm buchstäblich aus den Fingern.


        „Liebling! Um Gottes Willen …“ Behutsam nahm er sie in seine Arme und streichelte ihr Gesicht.


        Ich ahnte, was gerade passierte. Jos Großmutter musste sich eben Gehör verschafft haben. Kate war ihr Medium. Nur sie konnte Botschaften aus der Welt der Toten entgegennehmen.


        Allerdings wusste ich bis jetzt nicht, welchen Preis Kate für jede Mitteilung zahlen musste. Ich konnte nur hoffen, dass es sie nicht jedes Mal völlig aus der Bahn warf. Mitleid stieg in mir hoch. Dennoch war ich froh über die Gabe, die sie in die Wiege gelegte bekam. Durch ihre Freundschaft gab es zumindest eine winzige Chance, gegen Dragos und seine Machenschaften. Dafür würde ich Kate eines Tages belohnen, das schwor ich mir. Doch vorerst kniete ich mich zu ihr. Flüsternd versuchte ich, zu ihr durchzudringen.


        „Kate? Kannst du mich hören?“


        Obwohl Luke wusste, dass ich keinesfalls für ihren Zustand verantwortlich war, trafen mich seine missbilligende Blicke. Um Verständnis bittend sah ich zu ihm hinüber. Seine verärgerte Mine veränderte sich und weichere Züge kamen zum Vorschein. Letztendlich nickte er zustimmend.


        Noch einmal flüsterte ich:


        „Kate? Komm schon, bitte! Öffne deine Augen. Zeig uns ein kleines Lächeln ...“, versuchte ich zu scherzen.


        Amélie und Peter schienen ernsthaft besorgt. Unentwegt rieben sie sich ängstlich die Hände. Mum hielt es nicht länger aus und setzte sich ebenfalls ganz dicht zu Kate. Nachdem sie mit einem Blick um Lukes Verständnis bat, zog sie die junge Frau vorsichtig zu sich in ihre Arme.


        Behutsam beugte sich meine Mutter über Kates blasses Gesicht, strich ihr eine Haarsträhne beiseite und stimmte jene kleine Melodie an, die sie mir als kleines Kind vorsang, um mich zu beruhigen. Jene Melodie, die beide erst heute als Erkennungszeichen benutzten.


        Sie hoffte wohl, Kate würde sie erkennen und dadurch wissen, wie sehr wir uns alle wünschten, dass sie zu uns zurückkommt.


        Wahrlich, Amélie schien genau den richtigen Punkt getroffen zu haben. Denn ganz zaghaft begannen Kates Augenlider, zu flattern.


        Obwohl ihre Augen verschlossen blieben, öffnete sich ihr Mund einen kleinen Spalt und ihre Brust hob sich sichtbar, als sie einen tiefen Atemzug in sich ein sog.


        Zittern hob sie ihre rechte Hand, legte sie dann auf ihre Stirn und lies sie langsam über ihre Augen gleiten. Dort verharrte sie eine Weile. Es hatte den Anschein, als ob sie eingeschlafen wäre.


        Peter räusperte sich bewusst leise und störte somit die idyllische Stille, die uns alle umgab. Auch Kate schien eine Veränderung zu bemerken. Denn kaum nahm sie jenes Geräusch wahr, öffnete sie ihre Augen und sah sich um.


        „Da seid ihr ja!“, stellte sie erfreut fest.


        Ehrliche Freude, aber auch ein bisschen Verwunderung, über ihr plötzliches Erwachen, stand wohl jedem von uns zu Gesicht.


        „Oh Kate, wie schön, dass du wieder bei uns bist“, rief Amélie voll Entzücken. Herzlich drückte sie Kate an sich und küsste sie dabei mütterlich auf die Stirn. „Du weißt ja gar nicht, wie froh ich bin!“ Amélie strahlte glücklich, während die Umarmte nicht so aussah, als ob sie wüsste, wovon Amélie sprach. Ihr Gesicht verzog sich fragend, bevor sie Lukes Blick suchte.


        „Ja also Liebling, irgendwie warst du eben nicht ganz du Selbst. Kann es sein, dass es dich unglaublich anstrengt, wenn du Visionen aus dem Jenseits erhältst?“


        Kate dachte nach, ehe sie antwortete.


        „Hmm, ich weiß nicht. Bis jetzt hatte ich nicht das Gefühl. Sollte ich mir Sorgen machen?“ Luke neigte seinen Kopf bedenklich von einer zur anderen Richtung.


        „Bis vor wenigen Wochen ...“, und dabei schmunzelte er entschuldigend, „... wusste ich noch nicht einmal, dass es paranormale Praktiken gibt, aber ich könnte es mir durchaus vorstellen. Du warst mehrere Minuten bewusstlos. Kannst du dich an irgendetwas erinnern?“


        „Nein … oder doch? Warte, … ich stand neben ...“, dabei sah zu Luke hinüber „Luke und dann drehte sich auf einmal alles um mich herum. Ich schloss meine Augen, um dem Schwindel zu entgehen, als ich plötzlich Jos Großmutter vor mir sah.“ Kate lächelte, die Bilder ihrer Vision schienen langsam zu ihr zurückzukehren.


        „Betty stand einfach so vor mir, als wäre sie aus Fleisch und Blut. Ganz anders als die Visionen in der Vergangenheit. Bis zum heutigen Tag sah ich eher Geisterwesen, zwar mit dem Aussehen der bekannten Person, aber doch irgendwie durchsichtig. Auch ihre Stimmen waren nicht so kräftig und durchdringend, wie die Großmutter Bettys in der heutigen Vision. Alles wirkte so unglaublich real!


        Sie bat mich euch auszurichten, ihr sollt zurückgehen - zurück zu euren Wurzeln. Ich verstand nicht, was sie meinte und wollte nachfragen, aber da sprach sie schon weiter. Die Fähre in Portsmouth würde euch schon nah ans Ziel bringen. Von dort aus wäre es nur noch ein Katzensprung.“


        „Ans Ziel? Katzensprung? Portsmouth? Ich hab keine Ahnung, von was du sprichst!“, räumte ich nachdenklich ein.


        „Leider hab ich keine weiteren Informationen für euch“, bedauerte Kate.


        „Jos Großmutter war ebenso schnell weg, wie sie sichtbar wurde. Und, wenn ihr euch fragt, warum ich ohnmächtig wurde, keine Ahnung, vielleicht war es die neue Art der Kommunikation, oder es liegt einfach nur daran, dass ich unglaublich hungrig bin ...“, beendete sie lächeln ihren Satz.


        Allgemeine Heiterkeit brach aus. Richtig, Menschen müssen essen. Manchmal vergaß ich das, obwohl ich selbst auch menschliche Nahrung brauchte. Nach Kates Andeutung verspürte ich ebenfalls ein leichtes Hungergefühl. Lukes leerer Magen meldete sich auch gerade, wenn man dem lauten grummelnden Geräusch Glauben schenken durfte.


        Menschlich, dachte ich zynisch, lächelte dann aber doch. Es war das erste Mal, dass ich mich nicht allein humanoid unter all den transzendenten Wesen fühlte. Da waren Luke und Kate. Beide zum Teil menschlich, aber auf der anderen Seite ebenso mystisch.


        Sie glichen mir und ich fühlte mich ihnen verbunden. Eine neue Sichtweise und überraschend, denn bis jetzt kamen mir meine Eigenschaften mütterlicherseits vor allem störend und mehr als nutzlos vor.


        „So gerne ich dir auch helfen würde“, lachte Luke, „... schon allein, weil ich selbst einen Bärenhunger habe, muss ich dich leider enttäuschen. Solange wir noch nicht wissen, welchen Weg wir einschlagen, muss das Essen wohl warten.“


        „Dann lasst uns unverzüglich entscheiden, was zu tun ist!“, forderte sie gespielt uneinsichtig, „Ich habe Hunger!


        „Okay, dann lasst uns abstimmen!“, schlug ich vor.


        Kate erhob sich zusammen mit Amélie vom Boden und auch ich stand auf, um mich zu meiner Familie zu gesellen. Wie schon einmal, in unserem Haus in Bella Coola, wurde auch hier gemeinsam entschieden. Amélie, die auch damals als Erste ihre Hand in die Mitte des Tisches legte, streckte ihren Arm in die Mitte unserer Runde. Einen nach dem anderen sah sie entschlossen ins Gesicht.


        „Wir stimmen ab!“, sagte sie ernst. „Wer also dafür ist, dass wir uns allein auf den Weg machen, ohne die Hilfe der Lords, legt seine Hand auf die Meinige. Andernfalls hebt ihr sie in die Luft, nach oben!“


        Noch ehe Amélie ihre Erklärung beenden konnte, lagen bereits alle Hände auf der Ihrigen. Einstimmig und das ohne Kommentar. Erleichtert atmete ich auf. Diesen Zusammenhalt erhoffte ich mir, da gab es nur einen Haken.


        „Perfekt! Vielen Dank für eure Hilfe!“, strahlte ich und reichte jedem Einzeln noch einmal überschwänglich die Hand. Maman nahm ich glücklich in die Arme und wirbelte sie im Kreis herum.


        Das Gefühl, die richtige Entscheidung getroffen zu haben, stieg in mir auf. Askan und Ian waren nun unserer Feinde. Wie durften nicht zurück.


        Aber da waren noch Beth und Patrick. Was würde aus ihnen werden, wenn wir sie zurückließen? Noch einmal bat ich meine Familie um Gehör.


        „Da wäre noch etwas ...“


        „Beth und Patrick!“, kam Luke mir zuvor.


        Ich nickte.


        „Auch ich habe mir bereits Gedanken darüber gemacht!“, klang es aus Peters Richtung. Amélie stimmte ihm zu, indem sie ihm liebevoll zulächelte.


        „Hat jemand einen Vorschlag?“, hakte ich nach.


        Luke verneinte:


        „Bedauerlicherweise ist mir auch nichts eingefallen, wie wir die beiden da raus holen können.“


        „Aber wir können sie nicht bei Askan lassen!“, gab ich zu bedenken, „Er würde sie bestimmt töten. Schon allein dafür, dass wir ihm den Rücken zugekehrt haben. Nicht einmal Ian würde ihnen helfen können.“


        Peter nickte zustimmend. Allerdings sah es so aus, als ob er schon an einem Plan arbeitete, wie er Beth und Patrick helfen könnte.


        Er verschränkte den linken Arm vor seiner Brust und hielt den rechten Ellenbogen stützend in der Hand. Nachdenklich kraulte er sich am Kinn.


        „Hmm, lasst uns überlegen! Keiner von uns kann zurück, da Askan jeden sofort erkennt und keine Sekunde später unweigerlich in unseren Köpfen umher stöbert.


        Leider besitzen wir keinen Hund und auch keine schwarzen Katzen oder Raben. Letztere Tiere, werden im Übrigen häufig von Hexen zum Zeitvertreib genutzt ...“, er lachte spitzbübisch und schaute in Kates Richtung.


        Ihr Verständnis für seinen Humor schien gleich Null. Deshalb handelte er sich von ihr lediglich bitterböse Blicke ein.


        „Okay, okay, Spaß beiseite ...“, lacht er selbst ein weiteres Mal, da keiner seinen Witz so richtig verstehen mochte.


        „Was bleibt uns? Also, wir könnten uns einen humanoiden Boten suchen. Aber der würde wohl eher als Zwischenmahlzeit fungieren und weit mehr Aufmerksamkeit erregen, als wir uns leisten können. Keine gute Idee, oder?“


        Es machte ihm sichtlich Spaß uns auf die Folter zu spannen, so kannte ich Peter gar nicht. Nun, vielleicht gefiel es ihm außerordentlich gut, dass er es war, der die zündende Idee vorweisen konnte, und nicht wir.


        „Jetzt sag schon!“, rief ich belustigt, „... und hör auf mit deinem Vortrag.“


        „Ja, raus mit der Sprache“


        „Gemach, gemach ...“, ließ er uns zappeln, „Alles zu seiner Zeit.“ Langsam zog Peter sein Handy aus der Tasche. Ich grinste.


        „Ist das alles? Du denkst doch nicht, dass wir diese Möglichkeit nicht auch in Erwägung gezogen hätten? Beth und Patrick haben kein Handy, also können wir sie so nicht erreichen!“


        Peter lächelte süffisant.


        „Beth und Patrick nicht, aber Amélie.“


        Ich stutze.


        „Ja, aber steht die nicht direkt neben dir? Soweit ich weiß, leide ich nicht an Halluzinationen!“


        „Deine Mutter ist weitsichtiger als du denkst. Zwar konnte sie nicht ahnen, wie wichtig ihre Entscheidung sein würde, doch glücklicherweise ließ sie ihr Handy bei den beiden zurück, um im Notfall eine Verbindung zu ihnen zu haben.


        Und da sie dabei nicht an Flucht, oder ähnliches dachte, sondern das Handy eher aus reiner Sorge um euch zurück ließ, wird keiner in den Köpfen von Beth und Patrick Verdacht schöpfen.


        Einzig die Nachricht, die wir ihnen zukommen lassen, sollte wohl überlegt sein. Askan und Ian sind Meister ihres Faches. Jede noch so kleine Andeutung, unsererseits würde eine Katastrophe hervorrufen.“


        Vier überraschte Augenpaare sahen Amélie an.


        „Du hast dein Handy zurückgelassen?“, fragte ich sie bewundernd.


        „Ja, hab ich. Allerdings aus anderen Gründen, wie Peter schon erwähnte. Ein Glücksfall, wie sich jetzt herausstellt und nicht der Rede wert ...“, versuchte sie die Angelegenheit lächelnd herunterzuspielen.


        „Nicht der Rede wert? Du bist einfach … GENIAL! Meine Mum!“, kurzerhand schnappte ich mir meine Mutter und kreiste ein weiteres Mal mit ihr um meine eigene Achse. Luke löste mich lachend ab und dann Peter, der sie zum Abschluss noch innig küsste.


        „Perfekt!“ freute sich Kate.


        „Noch nicht ganz“, erklärte Peter bestimmt. „Da wäre noch dieses kleine Problem. Schließlich können wir sie nicht einfach anrufen. Ihr wisst, Askans Fähigkeiten sind unbeschreiblich! Schon allein die unbewusste Körpersprache unserer Freunde könnte Ian und Askan preisgeben, dass da etwas faul ist.


        Also, wie können wir es anstellen, dass die Lords kein Interesse an der zugestellten Nachricht haben, Beth und Patrick aber dennoch sofort aufbrechen?“


        Nachdenkliches Schweigen. Keiner wusste Rat. Peter setzte an und wollte etwas vorschlagen. Doch kaum hatte er begonnen, schüttelte er mit dem Kopf. „Nein, das wird nichts“, wiegelte er seinen Versuch ab. Weitere Minuten des Schweigens.


        Luke meldete sich zu Wort. „Wenn Kate verletzt wäre … schließlich ist sie kein Vampir ...“


        „Dann könntest du sie heilen“, warf Peter ironisch ein.


        „Richtig! Du hast Recht, Mist … daran hab ich nicht gedacht!“ Ungläubig wischte er sich übers Gesicht. Er konnte nicht glauben, dass er gerade seine eigenen Fähigkeiten vergessen hatte.


        „Das wird nichts! Verdammt, die Zwillinge sind zu mächtig! Wir können sie nicht täuschen!“, schrie ich wütend.


        „Noél jetzt beruhige dich ...“, maßregelte mich Amélie. „Wie wäre es, wenn wir ihnen einfach befehlen würden, das zu tun, wofür sie ausgebildet wurden?“


        „Du willst was?“ Kate glaubte nicht, was sie da hörte.


        „Natürlich nicht wirklich, aber das würde einen Vampir wohl am wenigsten überraschen, oder?“, rechtfertigte sich meine Mutter. „Schließlich haben Peter und ich schon einmal von ihnen getrunken und Ian entschied damals, Beth und Patrick sollen uns zu Diensten sein, erinnert ihr Euch? Vielleicht haben wir ja an ihnen Geschmack gefunden ...


        Askan wird sich dabei nichts denken, er ist nicht mehr er Selbst. Und Ian, nun, selbst wenn er uns nicht mehr gewogen sein sollte, ist er dennoch ein Vampir. Menschliches Blut, wer kann dem schon widerstehen? Er selbst ernährt sich ebenso.“


        Angeekelt rollte Kate mit den Augen und auch Luke schien unbeholfen mit seinem Würgereflex zu kämpfen.


        Konnte Amélies Plan aufgehen? Und was würden unsere neuen Freunde von uns denken? Nichts, aber auch gar nichts von dem, was ich Beth versprach, hätte dann noch Bestand in ihren Augen.


        Selbst wenn sie zu uns aufbrachen und unser Vorhaben, Ian und Askan zu täuschen, gelang, bezweifelte ich, dass Beth und Patrick tatsächlich zu uns stoßen würden. Der Vertrauensbruch wäre einfach zu groß. Zumal alles völlig realistisch ablaufen müsste. Ohne Bitten und ohne eine Erklärung, eben wie ein klarer, unumstößlicher Befehl! Ich wusste nicht, ob ich dazu überhaupt fähig war.


        Luke hatte mich beobachtet … jedenfalls nahm ich das an, denn seine Rede bezog sich auf meine Gedanken.


        „Es ist riskant, aber nicht unvorstellbar. Amélie hat Recht, Askan hat sich verändert, seine gesteuerten Gedanken werden sich nicht auf eure Ernährung richten. Bei Ian bin ich mir nicht so sicher. Allerdings könnten wir auf seine Hilfe hoffen, wenn er noch nicht unter Dragos Einfluss steht.


        Über Beths und Patricks Seelenheil würde ich mir keine allzu große Sorgen machen, sie haben viel ertragen, viel gelitten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie besonders überrascht wären, wenn sie sich mal wieder betrogen fühlen. Sie werden ihre Dienste nicht verweigern. Zu groß ist die Angst gefasst und getötet zu werden.


        Sicherlich, die beiden wird unglaubliche Wut und echte Betroffenheit ereilen, aber das wäre nur hilfreich. Solange sie denken, wir hätten sie benutzt und belogen, um so besser für unsere Mission.


        Die Lords werden Beth und Patrick auf jeden Fall überwachen. Wenn diese jedoch merken, wie sauer unsere beiden sogenannten Freunde sind, wird sich ihr Interesse in Luft auflösen. Ganz im Gegenteil, hämische Schadensfreude und höllisches Gelächter würden ihren tristen Alltag versüßen.“


        Ich war überrascht, wie klar Luke die Situation betrachten konnte, wenn es nötig war. Beeindruckenderweise gab ich ihm Recht. Es könnte tatsächlich funktionieren. Zwar gab es noch immer einige Wenn und Aber, dennoch war es wohl die einzige Möglichkeit. Zielstrebig zückte ich mein Handy.


        „Also dann, lass die Spiele beginnen!“


        Umständlich suchte ich im Menü:


        - Nachrichten schreiben -


        Bis dahin hatte ich noch nie eine Nachricht geschrieben.


        „Keine gute Idee!“, bemerkte Peter.


        „Warum?“, ich verstand nicht, warum Peter mich aufhielt.


        „Du und Nachrichten schreiben, wer soll dir das glauben? Du kannst noch nicht mal den Sender umschalten, wenn dir ein Programm nicht gefällt ...“, übertrieb er maßlos.


        „Lass mich das machen. Ich bin jünger. Naja, jedenfalls als Vampir. Ich hab die Revolution „Handy“ real miterlebt. So wirkt es glaubwürdiger.“


        Wieder einmal wurde ich in meine Schranken gewiesen. Diesmal aber zu Recht, daher nahm ich es gelassen.


        „Okay, dann leg los. Was wirst du schreiben?“


        „Hmm, Vorschläge?“, er sah fragend in die Runde.


        „Niemand? Nun gut, dann fange ich mal an ...“


        


        Patrick, Sklave! Schnapp dir Beth und bewegt eure Ärsche sofort hierher. Wir befinden uns westlich vom Kloster und erwarten euch in zirka einer Stunde!


        Kein Wort zu Noél und auch zu sonst niemandem. Das ist ein Befehl! Verstanden!


        Los jetzt, wir sind hungrig!


        


        Von dieser gestellten Nachricht geschockt, und gleichzeitig begeistert, bekam ich meinen Mund nicht mehr zu. Wüsste ich es nicht besser, würde ich jedes Wort von dem glauben, das Peter da schrieb. Knallhart und auf den Punkt gebracht. Ohne Floskeln, ohne jedes Gefühl, ein gnadenloser Befehl.


        Offensichtlich war ich nicht allein mit meiner Meinung. Lukes Augen weiteten sich ungläubig, während Amélie ihren Lebensgefährten bestürzt ansah.


        Kates Reaktion war einfach nur Erbrechen, obwohl ihr Magen kaum etwas hergab. Letztendlich wohl die gelungene Inszenierung einer Lüge. Eine Notwendigkeit, wenn wir unsere Freunde beschützen wollten.


        „Senden?“


        Peter schien von seinem Werk überzeugt und strahlte absolute Siegessicherheit aus. Die Stunde der Wahrheit war gekommen. Keiner konnte sich seiner Verantwortung entziehen. Nur die eindeutige Zustimmung aller Anwesenden würde den Versand der Nachricht an Patrick legitimieren.


        Ich war der Erste, der zustimmte. Luke schloss sich mir an. Amélie schauderte es zwar, aber sie nickte ebenfalls.


        Jetzt war es an Kate zuzustimmen. Tränen quollen aus ihren Augen. Sie schluchzte. Peter sah Erklärungsbedarf.


        „Kate, du weißt schon, dass weder Amélie noch ich ...“, er brach ab. Selbst er war nicht in der Lage auszusprechen, was er eben notgedrungen als Nachricht verfasste.


        „Ich weiß, und doch, es klingt so real! Was werden Beth und Patrick nur von uns denken?“


        „Nicht von uns, in erster Linie von mir und von Amélie! Doch eigentlich ist es egal, da diese Nachricht nur gesendet wird, um beide zu retten, verstehst du? Es wird ihnen nichts geschehen. Kate, du kennst uns doch! Vertraust du uns nicht?“, fragte er eindringlich.


        Kate sah auf, blickte in Peters Augen und lächelte zaghaft.


        „Natürlich vertrau ich euch! Jedem von euch, es ist nur so ...“


        „Kate!“, mischte ich mich ein, „Wir wollen helfen. Sie schützen. Sie zu uns holen, um ihr Leben zu retten. Keiner will ihnen weh tun! Versteh doch bitte!“


        „Ich verstehe euch ja und ich stimme zu, auch wenn es mich vor Unbehagen innerlich fast zerreißt.“


        Ich nahm das als Aufforderung und gab Peter das Zeichen die Nachricht abzuschicken.


        Er verstand sofort, doch ehe er die Taste zum Abschicken drückte, sah er sich noch einmal um. Er wollte sichergehen, dass keiner mehr Einwände hatte.


        Dann endlich drückte er auf „Senden“.


        Ruhe! Völlige Ruhe herrschte, bis der Sendebericht das Ankommen der Nachricht bestätigte. Minuten vergingen, doch nichts passierte. Wir fragten uns, warum Patrick nicht antwortete.


        War es überhaupt üblich zu antworten, oder mussten wir davon ausgehen, dass keine Widerrede galt und sich die beiden schon auf den Weg gemacht hatten? Fragend sahen wir uns an, bis Peter sich entschied, zusammen mit Amélie aufzubrechen.


        „Wir werden Beth und Patrick allein erwarten. Sollte es Wiedererwarten zu Komplikationen kommen, lassen wir euch es wissen.“


        „Das kommt gar nicht in Frage! Wir begleiten euch!“, brach es aus mir heraus. „Sollten die Fenton Brüder misstrauisch werden und ihnen folgen, braucht ihr auf alle Fälle unsere Unterstützung!“


        „Richtig! Wir kommen mit.“ erklärte Luke.


        „Okay, dann lasst uns endlich aufbrechen, sonst kommen wir zu spät zu unserem Abendessen ...“, Peter lachte, Amélie boxte ihm warnend in die Seite, worauf Peter noch mehr lachte.


        „Entschuldigt, ich hab wohl einen außergewöhnlich schwarzen Humor, von dem ich bis heute selbst nichts wusste... Nichts für ungut Kate, ich höre schon auf, versprochen!“


        Er schnappte sich Amélies Hand und rannte unglaublich schnell davon, wahrscheinlich um sich schnellst möglichst aus der Gefahrenzone zu entfernen, denn Kate kochte bereits vor Wut und Entsetzen.


        Es war eine weise Entscheidung von Peter vorerst das Weite zu suchen, dessen war ich mir sicher. Naja … seine Witze waren wirklich nicht jedermann Sache, obwohl ich selbst, ein halbes Menschlein, schmunzeln musste.


        


        

      

    

  


  
    
      Kapitel 6


      
        Nachdem sich Kate beruhigt hatte, kehrten Peter und Amélie zurück. Sie waren sich natürlich bewusst, dass sie Luke und Kate tragen mussten, wenn wir rechtzeitig unsere Verabredung mit Beth und Patrick einhalten wollten.


        Zwar würdigte Kate den Übeltäter bei seiner Rückkehr keines Blickes, aber das störte ihn nicht weiter, denn kaum war Peter lange genug unter uns, stellte sich wie immer heilsame Harmonie ein. Die kleinen Kabbeleien von vorhin waren vergeben und vergessen. Eine wahrlich hilfreiche Fähigkeit.


        Ohne weitere große Diskussion machten wir uns auf den Weg zum verabredeten Zielort. Kein Problem für Vampire und deren Nasen. Sie rochen ihre Beute schon kilometerweit gegen den Wind. Auch eine hilfreiche Fähigkeit, wenn auch nicht ganz so human.


        Irgendwie schlich sich Peters Humor im mein Gehirn. Weniger gut! Zumal mir seine - Wir sind alle Freunde, es wird alles wieder gut - Fähigkeit nicht gegeben war. Ich sollte daher besser aufpassen, was ich dachte. Vor allem aber, was ich irgendwann einmal vor hatte auszusprechen.


        Wie schon vermutet rochen Peter und Amélie unsere Freunde, noch ehe ich bemerkte, dass sie in der Nähe sind. Allerdings konnte ich eine Weile später ihre Gedanken hören, was wiederum bedeutete, rein technisch mussten sie ganz in der Nähe sein.


        Patrick verspürte Angst. Nicht um sich, nein, er machte sich Sorgen um Beth, die nicht glauben konnte, was mit ihnen geschehen sollte.


        Mein schlechtes Gewissen schlug unerbittlich zu. Aber letztendlich war es besser sie eine Stunde leiden zu sehen, als sie später als Frischfleisch an Askans und Ians Männer zu verlieren.


        „Beeilt euch!“, rief ich Mum und Peter zu, „Wir sollten sie schnellst möglichst finden, damit sie nicht länger leiden als nötig.“


        „Du kannst sie auch hören, oder?“, fragte mich Luke im Geiste.


        Ich nickte leicht und antwortete ebenfalls ohne Worte:


        „Ja!“


        Kate durfte von all dem nichts mitbekommen. Es war schon schwer genug für sie. Am Besten sollte man sie bei unserer Ankunft auf Abstand halten. Oder vielleicht könnte Amélie ihr Tempo drosseln, sich einfach ein wenig zurückfallen lassen. Nur vorsichtshalber, um Ärger aus dem Weg zu gehen. So würde Kate gar nichts von der ersten Begegnung mitbekommen und alles wäre in schönster Ordnung!


        „Guter Plan!“, vernahm ich klar und deutlich in meinem Kopf. Luke hatte mich – belauscht - naja, wohl eher meine Gedanken ...


        Er fand meine Idee also gut, nun, dann sollte ich meine Mutter einweihen. Es war nicht das erste Mal, dass ich versuchte telepathisch mit meiner Mum zu kommunizieren. Schon bevor ich meine Fähigkeiten kannte, war es, als ob sie mich, und ich sie, ohne Worte verstehen konnte.


        Damals war ich der festen Meinung, es funktionierte wahrscheinlich nur wegen der besonderen Verbundenheit, zwischen Mutter und Sohn. Heute sehe ich das ein klein wenig anders.


        Sicher kommt mir meine Fähigkeit zu Gute und dann liegt es wohl auch an dem Vampir – Gen, dass ich ihr, wenn auch unwissend und ungewollt, einpflanzte und somit ein Stück meines Ichs.


        Wenn man es so sehen wollte, könnte man sagen, sie ist meine Schöpfung, mein Kind … aber soweit würde ich niemals gehen. Ohne Amélie wäre ich ein Nichts. Ich bin ihr Kind und so habe ich es auch immer empfunden.


        Aber es würde unsere telepathische Verbundenheit erklären. Wissenschaftlich wahrscheinlich untragbar, aber das waren Vampire auch … und Hexen … und Einhörner … so what?


        Ich versuchte mich erneut auf meine Aufgabe zu konzentrieren. Unauffällig rückte ich auf, um näher an Amélie heranzukommen.


        Während ich schon fast neben ihr lief, versuchte ich Kontakt aufzunehmen.


        „Amélie, kannst du mich hören?“, versuchte ich mein Glück. Sie reagierte nicht. Vielleicht brauchte ich Blickkontakt, das allerdings würde im Lauf schwierig werden. Daher versuchte ich es noch einmal, richtete aber meine Augen an Kate vorbei direkt auf ihren Hinterkopf.


        „Mum, kannst du mich hören? Sprich mit mir, falls es so ist!“, bat ich sie eindringlich. Wieder wartete ich einige Sekunden. Ich hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben, da hörte ich sie.


        „Noél, bist du es?“


        „Wer sonst? Was für eine Frage … soweit ich weiß, kannst du nur mir im Geiste folgen, oder hat sich daran etwas geändert?“


        Ich wurde unruhig, sollte Amélie jetzt plötzlich auch telepathische Kräfte entwickeln?


        „Natürlich nicht!“, antwortete meine Mutter amüsiert. „Das ist euer Part, deiner und Lukes. Ich bin nur ein ganz einfacher Vampir, ohne bedeutende Fähigkeiten.“


        „Nun, du sprichst mit mir … und das im vollen Lauf, ohne nur ein einziges Mal den Mund zu bewegen. Ist das nichts?“ Ich konnte ihr Lächeln spüren, auch wenn mir ihr Gesicht verborgen blieb.


        „Na siehst du!“, ich lächelte in mich hinein. Sie sollte meine Anerkennung und meine aufrichtige Liebe zu ihr spüren. Und wie ich feststellte, spürte sie jene Verbundenheit ebenso wie ich.


        „Mum, wir wollen Kate schützen. Sicher wird es einige schärfere Wortwechsel geben. Das würden wir unserer sensiblen Junghexe gerne ersparen. Verstehst du?“


        „Ah, ihr könnt also auch richtig nett sein! Wessen Idee war das?“


        „Meine!“


        „Sehr gut Noél! Ich sehe, meine Erziehung schlägt Wurzeln!“


        „Das hoffe ich doch, schließlich warst du mir stets ein Vorbild!“


        Wieder spürte ich dieses glückselige Lächeln auf ihrem Gesicht.


        „Charmeur!“


        „Nur die Wahrheit Mum!“, ich schickte ihr ebenfalls ein bezauberndes Lächeln. Sie war einfach die Beste!


        „Was wirst du tun?“, fragte ich weiter.


        „Überlass das ruhig mir, setz dich jetzt ab und lauf mit Peter davon. Mir fällt schon was ein!“


        „Okay! Dann bin ich mal weg! Fühl dich gedrückt und … vielen Dank Mum!“


        „Keine Ursache, passt auf euch auf!“


        Ich sah noch, wie sie ihren Schritt verlangsamte, bevor ich all meine Kräfte motivierte, um Luke einzuholen.


        Meine neue Geschwindigkeit war beeindruckend. Schon nach kurzer Zeit holte ich Peter, der Luke auf dem Rücken trug, ein.


        „Hast du alles geregelt?“, wollte Luke wissen.


        Ich nickte.


        „Ja hab ich, Amélie wird sich mit Kate im Hintergrund halten.“


        „Sehr gut! So haben wir den Rücken frei, um ohne Zwischenfälle agieren zu können.“


        Peter bekam von unserer Unterhaltung nichts mit, da wir uns mal wieder wortlos verstanden. Doch sein Gefühl sagte ihm, irgendetwas hatte sich verändert.


        Er drehte sich um, und da Amélie meines Wissens nach schon nicht mehr zu sehen war, antwortete ich ihm schon im Voraus auf seine Frage, die er mir lediglich mit seinem besorgten Blick stellte.


        „Wir hielten es für das Beste, Kate während der ersten Begegnung im Hintergrund zu halten. Sollte Askan oder sein Gefolge unseren Freunden folgen, wird es hier sehr unschön werden.


        Daher hab ich eine Idee. Du solltest Beth und Patrick vorerst allein treffen. Zum einen erwarten sie nur dich und Mum und zum anderen, sollte ihnen jemand tatsächlich auf der Fährte sein, könnten wir dich warnen.


        Keiner darf dahinterkommen, was wir eigentlich vorhaben. Jeder Vampir würde Verständnis haben, wenn du dir lediglich eine Mahlzeit besorgst. Sollte aber herauskommen, dass es sich um einen Verrat an den Lords of Fenton handelt, wäre das unser aller Todesurteil.“


        Peter wirkte irritiert, stoppte daher abrupt und ließ Lukes von seinem Rücken gleiten.


        „Entschuldige, ich kann dir nicht folgen. Würdest du mir deinen Plan bitte näher erklären?“, bat er.


        „Sicher! Also, sollten Askans Männer als Kundschafter hinterher Beth und Patrick hinterher jagen, gäbe es zwei Möglichkeiten.


        Die Erste, du würdest das tun, weshalb du die Nachricht an deine Sklaven geschickt hast. Dich nähren!


        Sie würden Askan sofort davon berichten, sich aber dennoch wundern, warum wir nicht mit ihnen zurückkommen. Dabei würde wahrscheinlich keiner verletzt oder getötet, ein Restrisiko bleibt jedoch.


        Oder, wir versuchen die Späher zu überrumpeln, töten sie, ehe sie eine Nachricht an Askan weiterleiten könnten.


        Bei dieser Variante würde sich Askan natürlich wundern, warum sie nicht zurückkämen und somit natürlich ebenfalls wissen, dass wir abtrünnig sind.


        Allerdings verschafft uns diese kleine Lücke einen gewissen Zeitpuffer. Beth und Patrick wären bei uns, ohne sich als wandelnde Blutbank zu fühlen. So könnten wir zumindest unser Versprechen halten.“


        Peter nickte anerkennend, zeigte sich aber dennoch kritisch.


        „Und was machen wir, wenn sich Askan höchstpersönlich vergewissern will? Er selbst, majestätisch auf seinem Pferd, vor mir steht? Was dann?“


        Luke schüttelte lächelnd den Kopf.


        „Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Dazu ist er viel zu stolz, vor allem aber zu erhaben, seit er unter Dragos Einfluss steht.


        In seinen Augen sind wir nicht mehr, als Dreck unter seinen Fingernägeln. Unbedeutende Winzlinge, die seine Aufmerksamkeit nur deshalb verdienen, weil Dragos dummerweise es so will.


        Sein Ego ist so immens gewachsen, es kennt keine Grenzen. Niemals würde er auf die Idee kommen, sich selbst auf den Weg zu machen.“


        Peter schaute mich fragend an.


        „Bist du derselben Meinung?“


        Zwar zögerte ich einen Augenblick, doch dann nickte ich zustimmend. Lukes Erklärungen schienen mir passend.


        „Askan hat sich verändert. Ich glaube auch nicht, dass er sich die Mühe macht. Im Moment hat er andere Prioritäten.“


        „Okay, dann bin ich dabei. Dann sollte ich mich jetzt allein auf den Weg machen ...“


        „Das ist wohl das Beste. Wir werden uns in der Nähe aufhalten, vorerst die Lage einschätzen, um notfalls sofort eingreifen zu können“, bestätigte ich.


        „Hmm, sollte ich nicht noch erfahren, welchen der beiden Pläne wir nun verfolgen? Ich wäre für Plan B, kurz und schmerzlos. Ohne Zeugen.“


        Luke lächelte.


        „Kurz und schmerzlos? Na hoffentlich gilt das nicht für uns. Du bedenkst schon, dass ich euch zwar körperlich schützen kann, aber im Kampf wenig hilfreich bin. Ich bin weder unsterblich, noch kann ich gegen einen Vampir im Zweikampf bestehen. Das sollte euch klar sein.“


        Von dieser Seite hatte ich die Sache noch gar nicht betrachtet. Allerdings schloss ich nach wenigen Sekunden der Überlegung aus, dass es mehr als fünf Späher sein könnten, die Askan bereit war abzukommandieren.


        „Das geht schon klar. Dieses Risiko ist überschaubar. Vor allem, wenn wir ihre Gedanken lesen und somit ihre Strategie schon im Voraus kennen“, erklärte ich, nicht ohne ein kleines siegessicheres Lächeln verbergen zu können.


        „Unglaublich!“, schmunzelte Peter.


        „Mein Gott, du hast dich ganz schön entwickelt lieber Schwager! Wo ist nur der kleine schüchterne Junge abgeblieben?“, stichelte er scherzhaft.


        „Man wächst mit den Aufgaben!“


        „Könnten wir jetzt mit dieser kindlichen Konversation aufhören und uns wichtigeren Dingen zuwenden?“ Luke stellte sich zwischen uns und sah uns ernst an.


        „Da gibt es zwei Menschen, die dringend unsere Hilfe brauchen!“


        „Ja ja, ich geh ja schon! Spielverderber!“, brüderlich boxte Peter Luke in die Seite, ehe er sich umdrehte und davon rannte.


        „Auch wenn ich selbst nicht mehr der unbescholtene junge Mann bin, der ich noch vor wenigen Wochen war, fasziniert es mich noch immer zu sehen, wie Vampire es schaffen, sich in null Komma nichts in Luft auflösen.“ schüttelte Luke andächtig mit dem Kopf.


        Ich lächelte, und dachte dabei ich an die ersten Wochen in Bella Coola. Ich versuchte Peter und Amélie beim Jagen zu folgen und scheiterte damals kläglich.


        „Jetzt komm, sonst holen wir Peter niemals ein und verpassen den Spaß!“


        „Spaß? Eine wirklich eigenartige Sichtweise, wenn man bedenkt, von was du da sprichst ...“


        „Galgenhumor ...“, witzelte ich, „während ich Luke am Arm nahm und ihn gekonnt auf meinen Rücken zog.


        


        

      

    

  


  
    
      Kapitel 7


      
        Der schnelle Lauf führte uns durch einen dichten Wald, über kleinere und größere Hügel, vorbei an einem Bach, dessen Rauschen mich an den Bach in den Wäldern um Bella Coola erinnerte. Joanna ...


        Vehement versuchte ich, die verzerrten Bilder vom letzten Sommer aus meinen Gedanken zu vertreiben. Das kleine Haus, in dem wir so glücklich waren. Das erste Mal, als ich Joanna meine Liebe spüren ließ. Das weiße, traumhaft schöne Kleid, dass sie trug, als ich sie abholte. An dieses unglaublich betörende Gefühl mit meiner Hand über ihre samtweiche Haut zu streicheln ...


        Nein! Daran durfte ich jetzt nicht denken! Später vielleicht, wenn ich allein war und meine Konzentration nicht für anderes gebraucht wurde. Ich schloss meine Augen, zwang mich ins Hier und Jetzt zurückzukehren.


        „Alles Okay?“ Lukes Stimme erschreckte mich fast ein bisschen, aber ich war ihm dankbar. Durch seine Frage fiel es mir leichter, loszulassen.


        „Sicher!“


        „Wir müssten Peter bald erreicht haben, ich kann ihn bereits hören!“, flüsterte er weiter.


        „Ich weiß!“, bestätigte ich, „Hörst du noch andere Gedanken hier im Wald?“ Luke verneinte, indem er zögerlich mit dem Kopf schüttelte.


        Auch ich nahm nur Peters Gedanken wahr. Offensichtlich wartete er schon auf seine Beute. Und damit meinte er nicht unsere Freunde. Er fragte sich, ob wir es schaffen würden, die Späher auszuschalten.


        Aufgeregt schlich er zwischen einigen Bäumen hin und her. Immer in Alarmbereitschaft, angespannt bis zur kleinsten Zehe. Seiner Kräfte, ebenso aber auch seinen Schwächen bewusst. Bis jetzt hatte er kaum gekämpft. Ich spürte, wie dieser große mächtige Vampir an sich zu zweifeln begann. Diese Entwicklung gefiel mir nicht. Ich musste mir etwas einfallen lassen. Angst war bekanntlich der schlechteste Ratgeber.


        Obwohl es anders gedacht war, rannte ich so schnell ich konnte in Peters Richtung. Schon bald erreichte ich ihn, hielt mich aber vorsichtshalber noch im Hintergrund. Luke glitt behände von meinem Rücken.


        Ich setzte an, um ihm eine Erklärung abzugeben, da sah ich in seinen Augen, dass es unnötig war. Er wusste natürlich bereits, warum ich unseren wohl überdachten Plan über den Haufen warf.


        „Was hast du vor?“, hörte ich ihn leise fragen.


        „Keine Ahnung, aber Peter scheint sich seiner Sache nicht mehr sicher zu sein.“


        „Es sieht so aus!“, gab er mir Recht. „Wie können wir ihm helfen? Er kann uns ja leider nicht hören ...“


        „Ich weiß, dennoch braucht er unsere Hilfe!“


        „Gut, was schlägst du vor?“


        „Was sagt dir dein Instinkt? Sind wir noch allein?“


        „Ich denke schon. Zumindest kann ich außer deinen und Peters Gedanken keine anderen wahrnehmen.“


        „Dann wage ich es. Bleib du hier. Es macht keinen Sinn dich zusätzlich in Gefahr zu bringen. Sollten wir angegriffen werden, versuche uns zu schützen. Gelingt es dir nicht, halte dich im Verborgenen. Gehe kein Risiko ein, hörst du!“


        Luke sah mich verständnislos an.


        „Du willst mich zurücklassen? Ist das dein Ernst? Ich habe keine Ahnung, wie weit mein Schutz reicht. Bis zu Peter sind es bestimmt fünfhundert Meter! Ich glaube nicht ...“


        „Luke, genug! Du wirst hier warten! Ich werde dich nicht einfach so in Gefahr bringen. Sicher bin ich in ein paar Minuten zurück. Zudem bin ich allein schneller. Peter braucht nur ein paar aufmunternde Worte. Dann wird er schon wieder.“ Ich wartete nicht auf Gegenargumente. Entschlossen lief ich los und ließ Luke verdattert stehen.


        Peter erwartete mich nicht, deshalb schoss er zischend herum, als ich mich ihm näherte. Ich hatte verdammtes Glück, dass er mich nicht erwischte.


        „Verdammt! Was soll das? Was willst du hier?“, schrie er wütend.


        „Woh, woh, woh ...“, ich zog mich beschwichtigend zurück. „Du ...“ Ich wusste nicht, wie ich mich ausdrücken sollte, ich nahm an, du hast Angst und ich bin hier, um dich zu trösten und dir Mut zuzusprechen. Dafür würde mich Peter mit Sicherheit in der Luft zerreißen. Also versuchte ich es erneut.


        „Du ...“


        „Lass es Noél! Wenn du dich um deine eigenen Angelegenheiten kümmern und dich aus meinem Kopf heraus halten würdest, gäbe es keinen Grund hier zu stehen!“, grollte Peter. „Zisch ab und lass mich meine Arbeit machen!“


        Seine Augen funkelten böse und ich begriff, er hatte Recht. Warum musste ich immer den Beschützer spielen. Ungefragt und ohne nachzudenken!


        Natürlich zweifelte er, wer würde das nicht? Aber das hieß noch lange nicht, dass er einen Rückzieher machen, oder unkluge Entscheidungen treffen würde. Zum tausendsten Male kam ich mir dumm und völlig daneben vor. Wann würde ich es endlich lernen besonnener zu reagieren? Ohne diese lästigen Gefühlsausbrüche, die ich mit großer Wahrscheinlichkeit meiner menschlichen Abstammung verdankte.


        „Entschuldigung! Es war ...“, versuchte ich mich zu rechtfertigen.


        „Jetzt hau schon ab, ehe man dich hier sieht!“, wedelte er ärgerlich mit seinen Händen, um mir klar zu machen, dass ich das Weite suchen sollte. Plötzlich hörte ich Stimmen in meinem Kopf. Eine … zwei, drei … fünf …!


        „Zu spät!“, dachte ich laut.


        „Prima!“, zischte Peter, „Du hast es geschafft, Plan B wäre somit hinfällig! Wie kann man nur so ... Ach, lassen wir das! Wie viele sind es?“


        „Ich weiß es noch nicht“, gab ich zu, „aber bis jetzt höre ich fünf unterschiedliche Stimmen.“


        „Zwei davon sollten Beth und Patrick gehören“, sagte er mehr zu sich selbst.


        „Moment!“ wehrte ich ab. „Ich muss mich konzentrieren.“ Peter stutzte und hielt sich zurück.


        „Sechs … sieben, vielleicht auch acht! Es ist schwer, sie auseinanderzuhalten!“


        Hochkonzentriert lauschte ich in die Stille hinein. Unerwartet ergriff mich jemand von hinten. Wäre ich nur ein Mensch, hätte ich laut geschrien. So wirbelte ich nur herum und verpasste meinem mutmaßlichen Feind einen harten Schlag ins Kontor. Mein Gegenüber krümmte sich vor Schmerz, taumelte und fiel ohne Bewusstsein zu Boden.


        „Toll Noél! Wahrhaft eine Glanzleistung! Und da waren es nur noch zwei! Was zum Teufel machst du nur? Wenn du uns alle aus dem Weg räumst, wirst du letztendlich allein kämpfen müssen!“


        Luke, ich schlug Luke zu Boden! Was um alles in der Welt hatte er hier zu suchen? Ich sagte doch ...


        Ich sank zu ihm hinab und tätschelte sein Gesicht.


        „Luke! Luke, wach um Himmelswillen auf! Komm schon! Wach auf! Wir haben keine Zeit ...


        Verdammt Luke, was schleichst du dich auch so an mich heran? Jetzt mach schon die Augen auf!“, bat ich einerseits um ihn besorgt, mir andererseits aber auch der Gefahr bewusst, in der wir uns befanden.


        „Acht, es sind acht Stimmen ...“, hauchte er leise, ehe er krampfhaft versuchte seine Augen zu öffnen.


        „Mensch Luke, was machst du denn, du solltest doch auf mich warten! Ich dachte, du bist einer von denen, ein Feind! Ich konnte doch nicht wissen ...“


        „Schon gut, mein Fehler. Ich sollte mich in Zukunft bemerkbar machen.“


        „Oder wir besser zuhören ...“, rekonstruierte Peter nachdenklich.


        Umständlich half ich Luke auf die Beine. „Gehts wieder?“, fragte ich zögerlich.


        „Klar, was uns nicht umbringt, macht uns nur härter!“, philosophierte Luke und hielt sich noch immer seinen Bauch vor Schmerz.


        „Es tut mir leid“, versuchte ich es noch einmal.


        „Nein, es ist schon gut. Lass uns damit aufhören und uns wichtigeren Dingen zuwenden. Also, der Grund, warum ich nicht gewartet hab, es sind definitiv acht Stimmen.“


        „Bist du dir sicher?“


        „Ja! Ich spürte, du hast Schwierigkeiten sie auseinanderzuhalten. Da dachte ich, unüberlegt, ich weiß!


        „Quatsch! Es war gut so. Plan B ist eh nicht mehr aktuell. Wie müssen wohl improvisieren!“, meldete sich Peter zu Wort. Sein Sarkasmus war nicht zu überhören. Und selbst wenn ich ihn nicht wahrgenommen hätte, würde mir spätestens bei seinem höhnischen Grinsen bewusst werden, dass er mir dafür die Schuld gab.


        „Vielen Dank lieber Schwager!“, schoss ich genervt zurück. „Wir haben es nun alle begriffen! Ich schwöre, ich werde mich in Zukunft zurückhalten ...“


        „Dein Wort in Gottes Ohr!“, schlug er unbarmherzig zurück.


        „Würdet ihr bitte endlich aufhören, euch wie pubertierende Jugendliche zu benehmen? Das nervt!“ Luke versuchte sich gänzlich aufzurichten.


        „Also, wir brauchen einen neuen Plan, und zwar schnell. In weniger als fünf Minuten werden Beth und Patrick über den Hügel kommen.“ Er zeigte zielsicher in Richtung Osten.


        „Woher weißt du das?“


        „Egal, dafür ist jetzt keine Zeit.“, beantwortete Luke meine Frage. Die Situation erinnerte mich an den Besuch bei den Lords und deren ständige Antworten, ohne überhaupt gefragt zu haben. Doch ich war sehr schnell wieder bei der Sache.


        „Noch ist Zeit! Luke, schwing dich auf meinen Rücken, ich bringe uns fort. Peter wird unsere Freunde in Empfang nehmen. Wir entscheiden spontan, wie und wann wir zuschlagen.“


        Einheitliche Zustimmung beschloss den Plan und schon wenige Sekunden später brachte ich uns zurück in das Schutz bietende Dickicht.


        Mit Argusaugen beobachteten wir das Geschehen. Jede Minute, jede Sekunde könnte ausschlaggebend für unser Vorhaben sein. Ich hoffte inständig Beth und Patrick würden einen ausreichenden Vorsprung haben. So könnte man nur die Späher als Gruppe angreifen, während sich die beiden bereits in Sicherheit befanden. Sekunden entpuppten sich zu gefühlten Minuten. Nichts! Ich wurde nervös.


        Ich hörte zwar nach wie vor die Stimmen, doch sehen konnte ich niemanden. Unsicher suchte ich Lukes Augenkontakt. Aber er zuckte nur mit den Schultern. Er konnte sich die lange Wartezeit auch nicht erklären.


        Peter baute sich fordernd, eher noch triumphierend mitten im Wald auf. Sein Äußeres sollte seine Macht widerspiegeln. Beeindruckend für uns, die da wussten, welches Spiel er spielte - Angst einflößend für jene, die mit dem Schlimmsten rechneten.


        Endlich! Da waren sie. Beth hielt Patricks rechte Hand. Ich spürte eine gewisse Anspannung, die ihn umgab. Und da waren diese seltsamen Gedanken.


        - Grüne Bäume, grünes Gras … viele Blätter … ein Bach -


        Was sollte das? Versuchten sie etwas bestimmtes zu verbergen? Konnten sie wissen, dass wir in der Nähe waren? Oder wollten sie vielleicht, das würde bedeuten … ASKAN!!!


        Der Schreck fuhr mir in die Knie. Nicht uns galt ihr Versuch alles in ihren Köpfen auszublenden, sondern Askan. Sie taten es, um ihn zu täuschen. Sie wollten uns, oder besser Peter und Amélie schützen, obwohl sie genau wussten, warum man sie hierher befohlen hatte.


        Wieso? Ich verstand ihre Beweggründe nicht. Sollten sie nicht wütend, oder wenigstens enttäuscht von uns sein? Wer würde uns nach so einem Verrat noch beschützen wollen? Durfte ich meiner Intuition trauen?


        „Berechtigte Zweifel!“, meldete sich Luke in meinem Kopf. „Anderseits, schließlich haben wir ihnen unser Wort gegeben. Wenn sie sich darauf verlassen, wäre es nur fair uns nicht zu verurteilen und uns Feuerschutz zu gewähren.“


        „Gutes Argument! Dann glaubst du, sie ahnen, dass wir sie nur unter einem Vorwand riefen?“


        Luke verzog das Gesicht. „Vielleicht? Keine Ahnung!“


        „Hmm, zumindest würde deine Erklärung ihr seltsames Verhalten erklären. Was nun?“


        „Wir lassen es, auf uns zu kommen. Russisches Roulette zu spielen wäre weder sinnvoll noch angebracht.“ Wie so oft musste ich Luke Recht geben. Uns blieb keine Wahl.


        Beth und Patrick standen noch immer auf der höchsten Stelle des Hügels. Sie sahen Peter, doch irgendwas schien sie abzuhalten weiter zugehen. Ihr Blick schweifte nervös in alle Richtungen, ganz als ob sie jemanden suchten. Letztendlich sahen sie sich kurz an, ehe sie geradlinig auf Peter zusteuerten.


        Ihre Schritte waren schnell, es würde nur wenige Sekunden dauern, bis die beiden ihn erreichten. Die Stimmen, wo waren die anderen Stimmen? Überrascht sah ich mich um. Auch Luke schien verwirrt.


        Plötzlich, völlig unerwartet, schoss eine kleine Armee von jungen Vampiren aus dem Wald auf Peter zu. Mehr als acht … viel mehr als acht! Wie konnte das passieren? Was zum Teufel war hier los?


        Unglaublich schnell umringten sie Peter, Beth und Patrick. Peter stand noch immer inmitten aller Vampire. Felsenfest und scheinbar mächtiger denn je. Seine Augen funkelten gefährlich, aus seinem Brustkorb trat ein tiefes, bösartiges Grollen.


        Im Geiste sah ich ein einzigartiges Gemetzel. Peter Blut überströmt, völlig entstellt, um schließlich am Ende nach Vampirart auseinander gerissen und verbrannt zu werden.


        Ich schloss die Augen, wollte nicht, das meine Visionen wahr werden, verzog mich ins innere meines Körpers, um nicht mit ansehen zu müssen, was ich mir so lebhaft ausmalte.


        „Nicht jetzt! Mach die Augen auf! Verzieh dich nicht einfach! Peter braucht uns! Verdammt noch mal, er tut das alles nur, um dir zu helfen, deine Joanna zu finden!“, schrie Luke mich an. „Beweg deinen Arsch und lass uns endlich helfen!“, donnerte er weiter.


        Ich konnte mich nicht erinnern, Luke schon einmal so hysterisch erlebt zu haben. Wie konnte ich da wagen, ihm zu widersprechen?


        Mit einem Ruck zog er mich hoch, kräftig, mächtig, unglaublich schnell. Verblüffend, wenn man bedachte, dass er kein Vampir war. Er schubste mich vorwärts. Raus aus unserem Versteck, nur um mich im gleichen Moment und mit der selben Wucht von eben zurückzuziehen.


        „Warte!“, befahl er.


        In meiner emotionalen Aufregung begriff ich gar nichts.


        „Was willst du? Zuerst Hü, dann Hott. Kannst du dich bitte entscheiden!“, giftete ich ihn verständnislos an.


        „Sei still!“, beharrte er. Mit einem Augenzwinkern wies er mir die Richtung.


        „Schau!“


        Widerwillig folgte ich seinem Wink.


        Ich glaubte nicht, was ich da sah. Peter stand noch immer ganz allein mitten unter schätzungsweise zwanzig Vampiren.


        „Hör zu!“, flüsterte Luke.


        Konzentriert versuchte ich dem Gespräch zu folgen, dass sich gerade zwischen einem der gegnerischen Vampire und Peter anbahnte.


        „Was soll das?“, zischte Peter den augenscheinlichen Anführer der Vampirgruppe angsteinflößend an.


        „Das frag ich dich!“


        Peter lachte auffallend laut und nicht ohne einen gewissen Zynismus einfließen zu lassen.


        „Was soll die Frage? Seit wann muss ein Vampir Rechenschaft über seine Mahlzeiten ablegen?“


        „Deine Mahlzeit?“ Der junge Vampir verzog das Gesicht scheinbar überrascht.


        „Oh, dann haben sich deine Ernährungsgewohnheiten verändert?“


        „Ich glaube nicht, dass dich das etwas angeht!“, grollte Peter jetzt wütend.


        „Das glaube ich doch! Askan schickt mich! Er wundert sich ein klein wenig über deine Geschmacksveränderung. Und die Tatsache, dass deine Freundin Amélie und ihr lieber Sohn Noél ebenfalls nicht im Lager sind, beunruhigen ihn wohl auch ...“


        „Ich weiß nicht, wo Noél ist! Amélie und ich haben uns ein wenig Ruhe verdient. Daher beschlossen wir uns ein paar freie Stunden zu nehmen“, erklärte Peter hart.


        Sein Gegenüber nickte ungläubig und lächelte viel sagend.


        „Und nun hat euch der kleine Hunger übermannt und da fiel euch ein, Beth und Patrick könnten ohne größere Umstände zu euren Diensten sein, oder?“


        „Ich werde mich verdammt noch mal nicht rechtfertigen, nicht vor so einem ...“, Peter rümpfte die Nase und sah den jungen Vampir geringschätzig an, „... so einem dahergelaufenen Milchreisbubi, wie du einer bist. Wenn Askan meine Essgewohnheiten interessiert, soll er sich selbst auf den Weg machen und es herausfinden! Und ihr ...“, dabei sah er die Meute kampflustiger Vampire an, „schafft euch besser auch aus meinen Augen, sonst lernt ihr mich kennen!“, donnerte es durch den Wald, als ob ein schweres Gewitter im Anzug wäre.


        Verblüffenderweise schien sein Gebrüll tatsächlich Wirkung zu zeigen. Einige der verwegenen Kämpfer zuckten sichtlich zurück. Andere waren verunsichert.


        Einer, er stand direkt neben dem Rädelsführer, stieß ihm seitlich in die Rippen.


        „Collin, was meinst du? Sollten wie uns nicht lieber zurückziehen?“


        „Glaubst du wirklich ich lasse mich von diesem selbstherrlichen, arroganten Möchtegern Vampir in die Flucht schlagen?“, sein Lachen klang gekränkt und forderte Rache.


        Ohne Vorwarnung ballte Collin seine Faust und schleuderte sie Peter ins Gesicht. Dieser taumelte leicht, ich war mir nicht sicher, ob es nur gespielt war.


        „Was sagst du nun, du Großschnauze? Was willst du gegen uns alle tun? Wir werden dich zerreißen, uns an deinem Feuer wärmen ...“, krächzte der Angreifer und Blutgier trat förmlich aus seinen Augen.


        Ein süffisantes Lächeln trat in Peters Gesicht.


        „Ich versichere dir, dich Wurm zerquetsch ich, ohne mich anzustrengen!“, sprach es und schnellte noch im gleichen Moment nach vorn, packte den jungen Vampir, riss ihm mit einem Ruck den Kopf von den Schultern und warf ihn zirka 300 Meter in unsere Richtung.


        Wow, dass konnte unmöglich Peters Werk gewesen sein. Strahlte er im Allgemeinen nicht Ruhe, Frieden und Glückseligkeit aus? Was ist nur in ihn gefahren? Warum griff er zu solch radikalen Mitteln?


        „Noch jemand, der sein Maul nicht halten kann?“, schrie Peter, nachdem er den Rest von Collins Körper in die Menge der Kämpfer geworfen hatte.


        Langsam bekam ich eine Ahnung von dem, was mein lieber Schwager vor hatte. Er wollte provozieren, sie zur Flucht anregen, damit sie überleben konnten. Sein Gewissen wollte und konnte es nicht zulassen, dass so viele den Tod finden würden. Was lag da näher, als nur einen von ihnen zu opfern.


        Collin!


        Der Tod des Anführers zerschlug die Armee. Geschickt! Aber ob er damit durchkam? Ich konnte es nicht sagen, bis jetzt war noch alles offen.


        Neunzehn Vampire, beeindruckt von Peters mächtiger Gestalt und dessen furchterregender Kampfvorführung. Dennoch trotzig, wütend, entehrt. Die Luft knisterte, die Stimmung konnte jeden Moment zu beiden Seiten umschlagen.


        Beth und Patrick zogen sich ein wenig zurück. Ihnen war mulmig zumute. Noch begriffen sie nicht, was sich da abspielte. Die Art, wie Peter sich benahm, entsetzte sie. Bis jetzt kannten sie Peter nur als sanften, liebevollen, vertrauenswürdigen Vampir. Sein heutiges Benehmen war untypisch für ihn, grausam und unberechenbar.


        Ich hörte die beiden überlegen, ob es vielleicht doch ein Fehler war, uns zu vertrauen und ob Peter sie tatsächlich zur Ader lassen wollte.


        Selbst ich bekam Zweifel und meldete sie auch als Überlegung in Lukes Kopf an. Dieser lächelte nur amüsiert.


        Ich fand hier nichts amüsant und auch nichts zum Lachen, deshalb ignorierte ich sein gedehntes NOÈL in meinem Kopf und beschloss die Sache weiter zu verfolgen.


        Die Lage hatte sich nicht verändert. Beide Parteien standen sich kampfbereit gegenüber. Wobei ich nicht ganz verstand, warum 19 Vampire vor einem einzigen, wenn auch breitschultrigen Gegner Angst haben konnten. Wieder erklang Lukes amüsiertes Lachen in meinem Gedanken. Zuerst sein amüsiertes Lächeln, dann dieses Lachen?


        Oh, Luke sollte besser aufpassen. Ich mochte es nicht, wenn man sich über mich lustig macht, und genau das tat er.


        „Was glaubst du, warum die neunzehn Krieger nicht angreifen?“, flötete er mir süß in mein Hirn und lachte dabei erneut süffisant.


        NATÜRLICH! Jetzt viel es mir wie Schuppen von den Augen. Luke hatte mit seinen Fähigkeiten schon längst eingegriffen, ohne dass ich es überhaupt bemerkte. Nachdem Peter den ersten Schlag ab bekam, legte Luke eine Zauberglocke über seinen Schützling, oder wie auch immer man seine Fähigkeit nannte. So konnte Luke wohl heraus schnellen, um sich den jungen Anführer zu schnappen, aber keiner von Ihnen würde an ihn herankommen. Wenn Peter es wollte, könnte er so einen nach dem anderen zu sich in den Schutzring ziehen, um ihn zu töten. Respekt! Das nenne ich Teamwork!


        Meine Unzulänglichkeiten schrien dagegen zum Himmel! Gott, wie ich es hasste! Manchmal brauchte ich wirklich unglaublich lange, um zu begreifen. Genervt sah ich zu Luke auf, der sich über mich gebeugt hatte, um besser sehen zu können.


        Auch ich wendete meinem Blick wieder dem Geschehen zu. Jetzt verstand ich auch, warum die Angreifer noch immer unentschlossen herumstanden. Sie wunderten sich, welche unsichtbare Macht sie am Platz hielt.


        Ich konnte nicht umhin, mir ein kleines schadenfrohes Lächeln zu genehmigen. Auch wenn ich keinen dieser Krieger kannte, so war ich doch davon überzeugt, sie würden es verdienen, in Stücke gerissen zu werden. Allerdings war ich ebenso davon überzeugt, dass Peter nichts tun würde, was nicht unbedingt erforderlich war.


        Es zog sich hin und irgendwie kamen wir nicht weiter. Bedurfte es wirklich einer weiteren Schreckensvorstellung, oder zog sich die führerlose Menge endlich von allein zurück?


        Ein weiterer Gedanke machte mir Sorgen. Bestimmt sorgte Askan auf eine mir noch unbekannte Art dafür, dass er bei dieser Farce anwesend war.


        Grob geschätzt nahm ich an, Collin war das auserwählte Medium. Nun gut, der war nicht mehr am Leben, und wenn man es von außen betrachtete, sah es auch nicht so aus, als tötete man ihn, um unsere Abtrünnigkeit zu verbergen.


        Eigentlich sah es eher so aus, als hätte sich Peter tatsächlich verändert, wäre plötzlich auf den Geschmack gekommen.


        Aber würde Askan glauben, was er im Geiste sah, oder blieb er misstrauisch? Schließlich kennt er mich und meine Familie schon eine ganze Weile. Mir selbst würde die Wahrscheinlichkeit, meine Familie würde jemals menschliches Blut trinken, gleich Null erscheinen. Askan jedoch war nicht mehr er selbst. Vielleicht konnte man ihn täuschen.


        Beunruhigt sah ich zu, wie das Schauspiel seinen Lauf nahm. Meinem Gefühl nach veränderte sich schon seit Minuten nichts mehr. Noch immer verharrten beide Parteien bewegungslos. Mir schien, als wüsste Peter nicht so recht, welcher Schritt der Nächste sein sollte. Bedauerlich, dass wir nicht in seinen Kopf eindringen, und ihm mit unserem Rat beistehen konnten. Aber mal ehrlich, was würde ich ihm denn raten?


        Gerade als ich in mich gehen wollte, um darüber nachzudenken, schnappte sich Peter einen weiteren aus der Menge. Überrascht sah ich auf. Damit hatte ich nicht gerechnet ...


        Der junge Vampir in seinen mächtigen Armen war deutlich kleiner. Bei seiner Verwandlung war er bestimmt nicht älter als siebzehn Jahre gewesen.


        Sein ängstlicher Gesichtsausdruck ließ erahnen, dass er mit dieser Wendung nicht gerechnet hatte. Mit beiden Händen krallte er sich in Peters Arm, der ihn am Hals hielt. Vergeblich versuchte er sich zu befreien, röchelte menschlich, was wohl instinktiv einsetzte.


        „Was ist los? Ist es unangenehm, wenn ich dir die Kehle zuschnüre? Warte! Gleich wirst du wissen, wie es ist den Kopf zu verlieren ...“, prophezeite ihm Peter. Er verdoppelte seine Kraft, die ersten Knochen drohten zu zerbersten.


        „Wie jetzt? Mein Hunger ist groß! Wollt ihr euch endlich verziehen und mich mit meinen Sklaven allein lassen? Oder soll ich euch erst einen nach dem anderen umlegen? Ganz wie ihr wollt, da bin ich flexibel!“, flüsterte er mit schneidender Stimme und mit einem Blick, der jeden in die Flucht schlagen würde.


        „Lass mich … verflucht noch mal los!“, krächzte der Gefangene. Ich kann nur für mich sprechen, aber ich gebe dir mein Wort das Weite zu suchen, sobald du mich loslässt.“


        Angenehm überrascht hob Peter seine Augenbrauen und lächelte sarkastisch.


        „Ah, Einsicht ist doch etwas Wunderbares! Ich sehe, wir verstehen uns. Hoffentlich sind deine Kumpane der gleichen Meinung, nur leider bin ich davon nicht überzeugt. Egal, und wenn hier jeder Einzelne deinen Weg gehen muss, soll es mir recht sein. Jedem das Seine.“


        Langsam löste er seinen Arm, der wie eine Schraubzwinge um den Hals des Kapitulierenden lag, drehte ihn aber im gleichen Moment so zu sich, dass er ihn mit der anderen Hand im Genick packen konnte.


        „Nicht so schnell mein Freund!“, tadelte ihn Peter.


        „Da wäre noch etwas! Geh dahin, wo du hergekommen bist und wage es nicht zurückzukommen! Hast du mich verstanden, oder muss ich es dir ins Gehirn prügeln?“, dabei hob er ihn an, als wäre er ein Sack Mehl, unfähig sich zu währen.


        „Ja doch!“, gab dieser Unglücksrabe kaum verständlich zurück.


        „Nun, dann hätten wir das geklärt!“, zischte Peter und warf ihn im hohen Bogen aus dem Schutzwall. Eine wirklich harte Landung folgte, zumal er mit der Schulter auch noch einen mächtigen Baum streifte. Benommen schüttelte er sich, rappelte sich dann aber relativ schnell auf und nahm seine Beine in die Hand. Peter musste lachen. Erst verhaltend, dann immer lauter werdend.


        „Also? Wer ist jetzt an der Reihe? Noch jemand Lust auf ein kleines Spielchen?“ Seine Stimme verriet, dass es ihm ernst war.


        Mit zusammengekniffenen Augen sah er die eingeschüchterte Bande an. Ich konnte die unbeantworteten Fragen in ihren Köpfen hören:


        


        Wie ist das möglich?


        Warum kommen wir nicht an ihn heran?


        Woher kommen diese Bärenkräfte?


        Zauberei? Wer hat da seine Hände im Spiel?


        Unmöglich, das schaffen wir nie ...


        Angst ...


        Flucht ..., ja Flucht!


        


        Einer, der ganz hinten stand, drehte sich vorsichtig um. Wahrscheinlich, weil er kein Aufsehen erregen wollte. Oder, um einfach nicht als Feigling bezeichnet zu werden. Jedenfalls lief er, was das Zeug hielt, seinem Kumpel hinterher, der sich eben schon panisch verabschiedete. Ein Zweiter folgte, nachdem er von den Vorgängen hinter sich Wind bekam!


        Peter schmunzelte. Er machte sich einen Spaß daraus einen nach dem anderen mit seinen Blicken zu vertreiben.


        Drei!


        Vier!


        Nacheinander verließen sie den Ort des Geschehens, bis auf einen Letzten. Er stand wie eingefroren, seinen Pupillen starr auf Peter gerichtet.


        „Und du? Willst du nicht auch fliehen und deinen Brüdern hinterher laufen?“ fragte er süffisant, „Oder ist dir ein Spielchen mit mir lieber?“


        Seltsamerweise bekam er keine Antwort. Der junge Vampir regte sich noch nicht einmal, als ihn Peter ansprach.


        Peter trat dichter an ihn heran, um zu erfahren, was mit diesem Jungen los war.


        „Hey, kannst du mich hören? Wie heißt du?“ Keine Reaktion seitens des jungen Vampirs. Er zuckte noch nicht mal mit der Wimper.


        'Eine Falle' schoss es mir durch den Kopf. Mit dem stimmt etwas nicht. Er musste das Medium sein, Askans Medium. Durch seine Augen sah der junge Lord, als würde er im Kino, in der allerersten Reihe sitzen.


        Nur keinen Fehler machen! Gott, bitte lass Peter keinen Fehler machen! Er darf uns nicht zu sich rufen! Das Beste wäre, wenn er ihn töten würde! Ohne Gnade, auch wenn es mir um den jungen Vampir leidtat.


        Sicher, ihn traf keine Schuld. Er war nur zur falschen Zeit am falschen Ort. Wahrscheinlich stellte Askan die Truppe nach dem Zufallsprinzip auf, ohne nennenswerten Grund.


        Für uns dennoch ein untragbares Risiko. Ich hoffte, mein Schwager würde sich nicht täuschen lassen und diese große Gefahr erkennen.


        Peter wandte sich ab, ging ein paar Schritte, schnellte dann aber herum und stand urplötzlich genau vor dem eigenartigen Vampir. Er war kleiner als Peter, deshalb konnte er ihm nicht die Augen sehen.


        Ich hörte, wie es in Peters Gedanken arbeitete.


        Was zu Teufel ist mit dem los? Starr vor Schreck? Hab ich es derart übertrieben?


        Nein, beantwortet er sich seine Frage selbst im Geiste. Vampire kämpfen noch ganz anders ...


        Mir war einfach das Glück hold … und Luke, ohne seine Hilfe wäre ich niemals dazu in der Lage gewesen, die hätten Hackfleisch aus mir gemacht.'


        Verdammt, was kann es denn noch sein? Hey Jungs? Könnt ihr mir nicht einen kleinen Tipp geben?


        'Sieh ihm auf keinen Fall in die Augen', rief ich verzweifelt in mich hinein, wohl wissend, dass Peter mich nicht hören konnte. Am Liebsten wäre ich zu ihm gerannt, ihn von den Augen des jungen Vampirs weg gezerrt, um das Schlimmste zu verhindern.


        Askans Fähigkeiten! Wie konnte ich sie nur vergessen? Er würde nicht nur sehen, was sich hier abspielte, er wüsste auch jedes Detail unserer Überlegungen. Von dem Vorhaben, den Lords den Rücken zuzuwenden, ganz zu schweigen. Ein Fiasko!


        Amélie! Ich musste versuchen, sie zu rufen. Vielleicht könnte sie, wenn sie schnell genug hier wäre, die scheinbar aussichtslose Lage noch retten.


        Mum, kannst du mich hören? Bitte, bitte … bitte! Wir brauchen dich! Du bist unsere letzte Rettung!


        Mist! Kein Blickkontakt! Verdammt, das darf doch nicht wahr sein! Wenn ich vorhin noch dachte, unsere telepathischen Kräfte wären einzigartig, musste ich jetzt feststellten, dass sie keinesfalls so überragend waren. Ich würde sie nicht erreichen können.


        Enttäuscht sackte ich buchstäblich in mir zusammen. Plötzlich hörte ich, ein Geräusch … rief mich da jemand? Überrascht suchte ich Lukes Blick. Dieser zuckte jedoch nur mit den Schultern, lächelte aber verheißungsvoll.


        Noch einmal und noch einmal! Das zunächst undefinierbare Geräusch entwickelte sich zu einer Stimme, wurde lauter und lauter. In der Ferne sah ich Amélie, wie sie auf Peter zu steuerte.


        „Noél? Du hast mich gerufen? Ihr braucht mich? Sprich mit mir!“ hörte ich sie ganz deutlich im Geiste bitten.


        „Mum, dich schickt der Himmel! Lauf sofort zu Peter! Frag nichts, beantworte keine Fragen, und sieh den jungen Vampir auf keinen Fall an!


        Am Besten du drehst ihm den Rücken zu! Peter reißt du von ihm weg! Auch er darf ihm nicht in die Augen sehen! Hörst du!“, beschwor ich sie.


        Amélie zog ihr Tempo an, rannte, ohne zu stoppen auf Peter zu, der gerade den Kopf seines Gegenüber anheben wollte, um ihm in sein Gesicht zu sehen.


        Plötzlich dachte ich an den Schutzwall. Er würde Amélie abprallen lassen! Unwillkürlich sah ich zu Luke auf, der reagierte bereits. Für nur eine Sekunde öffnete er sein zum Schutz erbautes Meisterwerk. Genau nur so lange, bis Amélie sich gegen Peter werfen und ihn herumreißen konnte. Dann schloss er ihn wieder.


        Peter schien völlig perplex. Er hatte Amélie nicht kommen sehen. Zu sehr beschäftigte ihn die Eigenheit des jungen Vampirs. Alles andere verblasste daneben scheinbar.


        Amélie beschwor ihn mit Blicken ruhig zu sein, einfach alles geschehen zu lassen, ohne nachzudenken. Ihr zu vertrauen!


        Erst dann wirbelte sie erneut herum, packte den armen Jungen und erlöste ihn so schnell und so schmerzlos, wie es ihr möglich war.


        Mum war kein Vampir, dem Töten nichts ausmachte. Deshalb taumelte sie ein wenig und setzte sich nach getaner Arbeit erschöpft auf einen der Baumstümpfe in der Nähe. Ihren Kopf verbarg sie in ihren Händen, die auf ihren Knien ruhten.


        Ich ahnte. Was sie durchmachte. Auch ich würde durch die Hölle gehen, wenn ich erneut töten müsste. Wir waren keine Vampire, nicht im Sinne der Mythologie und auch nicht im Sinne der Realität. Zu gefühlvoll, zu naiv, viel zu menschlich eben.


        Warum Amélie ihre Wandlung nicht komplett durchgezogen hatte und ebenfalls so grausam wurde wie alle anderen - ich wusste es nicht. Vielleicht galt unter Vampiren die gleiche Regelung, wie unter Homo sapiens.


        Umgang formt den Menschen, in unserem Falle den Vampir. Peter war schließlich auch ganz nett, wenn man von dem absah, was heute geschah. Mit Sicherheit spielte er zum größten Teil die geforderte Rolle, dennoch glaubte ich fast, es gefiel ihm. Wenigstens sah es so aus, als würde es ihm nicht das Geringste ausmachen, den aggressiven Unhold zu geben.


        Aber vielleicht irrte ich mich auch und ich bewertete das Ganze nur über, weil ich selbst, okay ich gebe es zu, ein Weichei bin. Und genau deshalb musste ich jetzt zu Mum, sie litt unglaublich unter ihrer Tat. Trost würde ihr sicher helfen.


        Ich hatte mich schon fast aus meinem Versteck geschält, stand bereits auf den Beinen, da hielt Luke mich zurück.


        „Warte noch, ich möchte sichergehen, dass wirklich alle den Rückzug angetreten haben. Es wäre eine böse Überraschung, wenn man uns unvorbereitet trifft.“


        Ich nickte und überlegte. Richtig, vor dem Zusammentreffen gab es ein paar Sekunden, in denen wir die Gedanken der Angreifer nicht mehr hören konnten. Merkwürdig und völlig ungewöhnlich.


        Wir, Luke und ich, konnten jedermann Gedanken hören, wenn sie die 3000 Meter Grenze nicht überschritten. Es gab nur eine Möglichkeit. Magie! Magie gepaart mit Askans Wissen um unsere Fähigkeiten würde Dragos mehr Mach geben, als uns lieb sein konnte.


        Magie. Magie. Magie, immer wieder dachte ich über dieses Wort und deren Bedeutung nach. Warum war es uns nicht vergönnt, ebenfalls im Besitz dieser mystischen Kräfte zu sein? Ein winziger Ausgleich zu Dragos scheinbar unerreichbaren Fähigkeiten.


        Resigniert, da mich meine Überlegungen nicht weiter brachten, sah ich zu Mum, die noch immer wie ein Häufchen Unglück auf dem Baumstumpf saß.


        Zwar hatte sich Peter inzwischen aufgerappelt, um nach ihr zu sehen und sie tröstend in die Arme zu nehmen, doch war er gleichfalls ein wenig irritiert. Er verstand absolut nicht, warum sie den jungen Vampir ohne Gnade hinrichtete. Ich durfte nicht länger warten.


        In Bruchteilen von Sekunden war ich bei ihr, zog sie aus Peters Armen, umschloss sie mit den meinen und hielt sie einfach nur fest.


        Tröstend streichelte ich ihr übers Haar und wog sie sanft hin und her. Ich erinnerte mich an die vielen Male, an denen sie für mich genau das Gleiche tat. Beschützend, beruhigend ...


        Ich wusste, wenn sie könnte, würden ihre Tränen unaufhaltsam mein Shirt durchweichen, doch sie konnte nicht. Dafür spürte ich, wie ihr ganzer Körper bebte, so, wie das weinende Menschen an sich haben. Ich konnte meine Tränen nicht zurückhalten, ich war menschlich und dazu noch unglaublich sensibel.


        Nach einer Weile, in der wir uns gegenseitigen Trost spendeten, wischte ich mir meine Tränen von den Wagen, Amélie lief zurück in Peters Arme.


        „Darf ich fragen, was sich hier eben abgespielt hat?“, fragte er mit rauer Stimme.


        „Sicher!“, antwortete ihm Luke, der sich seinen Weg zu unserem Standpunkt noch mühevoll durch das Gebüsch bahnte.


        Als er uns erreichte, erklärte er Peter in kurzen Sätzen, warum es nötig wurde, Amélie zu Hilfe zu bitten. Er versuchte glaubhaft zu schildern, warum es keine andere Wahl gab, als den jungen Vampir gnadenlos auszuschalten. Dabei verschwieg er jedoch den wahren Grund, nämlich Askans außergewöhnliche Fähigkeiten.


        Peter hörte sich seine Erklärungen geduldig an, doch uns war sofort klar, dass er Luke kein einziges Wort glaubte. Ein leichtes Lächeln umspielte seinen Mund, aber er widersprach uns nicht und hakte auch nicht nach. Wie selbstverständlich nahm er die für ihn erfundene Geschichte hin und schenkte gleich darauf Amélie seine ganze Aufmerksamkeit.


        Wieder spürte man diesen heimeligen Frieden, den nur er entstehen lassen konnte. Amélie entspannte sich sofort, schmiegte sich in Peters Arme und legte ihren Kopf dankend an seine breite Schulter.


        


        

      

    

  


  
    
      Kapitel 7


      
        Beth und Patrick, die abseits standen, schauten ein wenig unbeholfen zu uns herüber. Meine Güte, die hatte ich in der Aufregung völlig vergessen.


        Allein ihr verstörter Gesichtsausdruck reichte, um zu erkennen, dass sie nicht glauben konnten, was hier eben geschah.


        Bisher wusste ich nicht viel über die vampirischen Fähigkeiten eines Sklaven. Okay, sie konnten fast ebenso schnell laufen, wie ein Vampir. Aber konnten sie auch genau so gut hören? Nun, dies galt es jetzt, herauszufinden.


        Mit einem Wink bat ich sie zu uns. Wie zu erwarten standen sie Sekunden später neben mir. Bevor ich sie ansprach, hörte ich noch einmal genau in mich, und somit natürlich auch in die beiden hinein.


        Da war Angst, Beth hatte Angst … und Patrick? Er philosophierte über eventuelle Gründe, die uns zu derartig drastischen Maßnahmen treiben könnten.


        Nach einer Weile glaubte ich, genug gehört zu haben. Meiner Meinung nach besaßen sie nicht einmal annähernd dieses außergewöhnlich vampirische Gehör. Sie hatten nach wie vor keine Ahnung, um was es hier ging. Das war gut. Je weniger sie wussten, um so unbeteiligter würden sie bleiben. Jedes zusätzliche Wissen würde sie zu Zielscheiben unserer Feinde machen. Ein Risiko, das ich gerne umgehen würde.


        Sehr gut. Wie es aussah, brauchte ich mir diesbezüglich keine weiteren Sorgen machen. Lächelnd stellte ich mich zwischen die beiden, legte jedem freundschaftlich einen Arm auf die Schulter und begann mit meiner Ansprache:


        „Patrick! Beth! Wie schön euch zu sehen. Hört mal, es ist wohl das Beste, wenn ihr euch über die letzten Stunden keine großen Sorgen macht. Ich kann nur hoffen ihr glaubt uns, dass wir niemals vorhatten, euch als Sklaven zu benutzen!“


        Meine Blicke wanderten fragend von rechts nach links. Natürlich brauchte ich keinen Augenkontakt, um zu wissen, was in den Köpfen unserer jugendlichen Freunde vorging, aber ich wollte ein Gefühl von Nähe und Vertrauen vermitteln.


        Beth schien noch immer verwirrt und auch ihre Angst hatte sich noch nicht ganz gelegt, dennoch nickte sie. Patrick dagegen wollte ganz genau wissen, warum Amélie den jungen Vampir ohne weiteres in seinen Augen brutal hinrichtete, traute sich aber nicht nachzufragen. Er reagierte ruppiger, wohl auch, weil er in unsere Pläne nicht eingeweiht wurde.


        Deshalb war sein Blick kühler, distanziert könnte man sagen, nickte aber ebenso. Mir fiel ein Stein vom Herzen. Dankbar drückte ich die beiden an mich und lächelte.


        „Ich danke euch für euer Vertrauen! Glaubt mir, wir werden euch nicht enttäuschen. Das schwöre ich!“, versicherte ich wahrheitsgemäß.


        „Jetzt lasst uns überlegen, wie es mit uns allen weitergeht!“, sprach ich schnell weiter, um Patrick die Gelegenheit zu nehmen vielleicht doch noch nachzufragen.


        „Unsere Pläne haben sich geändert ...“, erklärte ich bestimmt.


        „Wie ihr sicher schon bemerkt habt, werden wir nicht zurückgehen.“


        Beth fuhr herum, löste sich aus meinem Arm und schaute mich mit großen Augen an. „Werden wir nicht?“


        Ich bestätigte meine Aussage, indem ich mit dem Kopf schüttelte.


        „Nein! Zu eurer eigenen Sicherheit sollten wir euch unsere Gründe lieber nicht mitteilen ...“, fügte ich beruhigend hinzu.


        Patricks Gesichtszüge verhärteten sich.


        „Zu unserer Sicherheit?!“, wiederholte er meine Worte ironisch.


        „Patrick! Bitte, glaub uns. Du solltest uns besser kennen! Bis heute gab es keinen Grund an unserer Freundschaft zu zweifeln, auch wenn es bisweilen anders ausgesehen hat. Oder siehst du das anders?“


        Der junge Mann mir gegenüber spulte in seinem Inneren jede einzelne Szene unseres gemeinsamen Abenteuers ab, fand jedoch nichts, womit wir sein Misstrauen verdient hätten. Ich atmete unbemerkt auf.


        Patrick senkte seinen Kopf, er schien ein wenig verlegen.


        „Du hast Recht. Es war nur alles so unwirklich …“, mit einer Geste verwies er auf das Schlachtfeld, dass Peter und Amélie hinterließen.


        „Verstehst du, was ich meine?“


        „Natürlich verstehe ich dich!“, versicherte ich ernst.


        „Auch unsere Welt veränderte sich in wenigen Wochen. Das kann einem zusetzen. Und wer weiß das besser als ich ...“, gab ich unumwunden zu. Ich sah mich um und zog Beth, die nun hinter mir stand, zu mir.


        „Wir haben vor, uns allein durch zu schlagen, ohne die Hilfe der Lords. Es wird schwierig und sicher nicht ungefährlich. Ihr könntet getötet werden. Deshalb muss ich wissen, ob wir weiter auf euch zählen können, oder ob ihr uns hier und jetzt verlassen wollt, um euren eigenen Weg zu finden.“


        Es erschien mir wichtig, gerade jetzt den beiden diese Frage zu stellen. Sie sollten sich entscheiden können. Freiheit ist das höchste Gut. In Freiheit kämpfen heißt, man kämpft für etwas, an das man glaubt, für das man einsteht. Diesen Kampf kämpft man mit seinem Herzen … unerschrocken und notfalls bis in den Tod.


        Allerdings bedeutete das auch, sie könnten sich einfach umdrehen und weggehen, ohne einen Kampf jemals in Frage zu stellen. Hop oder Top! Die Frage war gestellt, ein zurück gab es nicht mehr. Nun lag es an ihnen.


        Patrick nahm Beths Hände in die seinen, zog sie an sich und sah ihr liebevoll in die Augen. Sie sprachen kein Wort und doch verstanden sie sich instinktiv. Ein kleines Lächeln hellte ihre Gesichter auf. Sie hatten sich entschlossen.


        „Noél, ich weiß ... ich muss dir unsere Entscheidung nicht mitteilen, denn du weißt es sicher schon“, flachste er, „Doch ist es mir und auch Beth wichtig, dass ihr es aus unserem Mund hört.


        Es wäre uns eine große Freude, dich und deine Familie auf der Suche nach Joanna zu begleiten. Liebe ist etwas Wunderbares. Wir selbst erleben sie gerade. Nur um eins möchten wir dich bitten ...“


        Er hielt kurz inne und ich verstand nicht, was er meinte. Von einem Ultimatum, oder einer Bitte, konnte ich bisher nichts in seinen Gedanken hören. Zwangsläufig wurde ich nervös.


        „Ich weiß, es ist nicht eure Art, anderseits solltet ihr uns verstehen ...“, ich hatte das Gefühl, er wand sich wie ein Wurm – und noch immer keine Andeutung in seinen Gedanken. Völlig unverständlich! Peter mischte sich ein.


        „Um was geht es?“


        „Nun ja, wäre es nicht sinnvoller, schon wegen den Fähigkeiten … und dann … ihr kennt ja unser Schicksal, wenn wir uns zu spät entscheiden ...“


        „Vampire? Ihr wollt Vampire werden?“, fragte Kate ungläubig.


        Patrick nickte.


        „Was bleibt uns sonst? Und wenn wir es jetzt schon wären, könnten wir viel nützlicher für euch sein ...“


        „Und viel gefährlicher!“, warf Luke ein.


        Mir blieb die Sprache weg.


        Menschen, die Vampire sein wollen, obgleich sie wissen, welche Konsequenz diese Entscheidung mit sich zog. Sie selbst wurden von Vampiren auf grausame Weise gefoltert und gedemütigt!


        Okay, ihnen blieben nicht viele Möglichkeiten, das gab ich zu. Doch sich freiwillig zu diesem Leben entscheiden? Und dann, wer sollte das auf sich nehmen?


        Peter? Gott, der könnte keiner Fliege etwas zuleide tun. Obwohl, nach dem heutigen Tag, war ich mir da nicht mehr so sicher.


        Aber Beth und Patrick sind Freunde. Nein! Das würde für ihn nicht in Frage kommen, da war ich mir sicher.


        Amélie?


        Niemals!


        Ich? Oh Gott, ich weiß noch nicht einmal, ob ich dazu überhaupt fähig wäre. Und dabei meine ich nicht meine überaus sensible Seite, die mich daran hindern könnte, sondern die rein realen Möglichkeiten. Schließlich bin ich zur Hälfte selbst ein Mensch. Luke, menschlich. Kate, ohne Worte. Wie hatte sich Patrick die Sache dann gedacht? Und genau das brachte ich zur Sprache.


        Ich wiederholte meine Überlegungen für alle verständlich laut und deutlich. Zum Schluss gab ich zu bedenken:


        „Warum zum Teufel habt ihr es so eilig? Diese Entscheidung sollte wohl überlegt und nicht aus einer Laune heraus getroffen werden.“


        Beth ließ Patricks Hände los, die sie bis dahin fest umschlossen hielt.


        „Wir haben es uns gut überlegt, Noél. Von dem Moment an, als Ian uns unsere Möglichkeiten erläuterte, wussten wir, es würde nur einen Weg geben.“


        „Und dazu kommt ...“, gab Patrick zu bedenken, „im Augenblick sind wir Freiwild für jeden Vampir, tödlich verwundbar. Wir wären mehr Last als Hilfe für euch. Und ...“, dabei sah er Beth verträumt in die Augen, „wir haben uns doch eben erst gefunden. Ich will und kann sie nicht verlieren. Es gibt nur einen Weg, um mit ihr zusammen zu sein. Die Ewigkeit. Du müsstest das doch am Besten verstehen können.“


        Natürlich verstand ich! Und wie ich ihn verstand! Was konnte ich da noch entgegensetzen? Hilfesuchend sah ich mich um, aber keiner war in der Lage zu widersprechen.


        Ich hatte keine Ahnung, wie ich der Bitte der beiden schwer Verliebten nachkommen sollte. Keiner von uns würde ihnen helfen können. Unsere moralischen Grundsätze standen der Umsetzung dieser Bitte einfach im Weg. Trotzdem, Patricks Einwand entsprach den Tatsachen. Als Vampire wären sie wirklich nützlicher.


        Nachdenklich die Stirn in Falten gelegt, kaute ich auf meiner Unterlippe herum. Es musste doch einen Weg geben, aber welchen? Wir brauchten mehr Zeit. Also musste ich ihn vorerst um Verständnis und Geduld bitten.


        „Ich verstehe Euch, und wenn ich ehrlich bin, unterstütze ich eurer Vorhaben sogar. Nur wird euch in dieser Runde keiner verwandeln können. Wir wüssten noch nicht mal, wie wir das anstellen sollten. Bis jetzt hat noch keiner von uns einen Menschen verwandelt!“


        Beth lächelte triumphierend.


        „Doch Noél, du! Du hast Amélie verwandelt ...“


        „Das kann man doch gar nicht miteinander vergleichen!“, sprudelte es empört aus mir heraus.


        „Damals war ich ein Baby! Ich handelte instinktiv, ohne zu wissen, was ich Amélie damit antat! Noch heute mache ich mir deshalb große Vorwürfe! Auf keinen Fall würde ich euch ...“


        „Noél, wir bitten dich darum, du würdest uns nichts antun und du müsstest dir erst recht keine Vorwürfe machen. Es ist unsere Entscheidung und du würdest uns damit vor dem Tode bewahren!“, Beths Augen flehten förmlich um sofortige Verwandlung. „Bitte Noél! Du kannst es! Gib uns die Möglichkeit zu leben!“


        „Beth, dass wäre kein Leben! Ihr würdet als wandelnde Leichen bis in alle Ewigkeit auf Erden verdammt sein, verstehst du?“, fragte ich aufgebracht.


        „Und genau das wollen wir!, mischte sich Patrick ins Gespräch, „Wir lieben uns! Es gibt für uns nur diese eine Möglichkeit, verstehst DU?“


        „He, jetzt beruhigt euch alle mal!“, griff Peter vehement ein und richtete sein Wort an Beth und Patrick.


        „Jeder von uns weiß jetzt, was ihr beiden füreinander fühlt. Auch ich begrüße eure Entscheidung! Nur müsst ihr uns auch verstehen. Wie Noél schon sagte, keiner von uns hat je einen Menschen verwandelt und mal ehrlich, Amélies Verwandlung dürft ihr nicht wirklich dazu zählen“, versuchte er uns in seiner alt bekannten Art zu besänftigen. Er lachte und verzog sein Gesicht zu einer scherzenden Grimasse.


        „Jetzt kommt schon! Das kann nicht euer Ernst sein! Ein Baby, dass nicht wusste, was es tat, kann man doch wahrlich nicht als verwandelnden Part bezeichnen, oder?“


        Amélie trat lachend zu ihm:


        „Nein, dass kann man wirklich nicht! Er war ein Säugling, wenige Minuten alt, ohne irgendwelche Hintergedanken ...“


        Liebevoll schlang sie ihren Arm um meine Hüften, ehe sie weitersprach.


        „Er ist die falsche Wahl, glaubt mir, dazu ist er nie und nimmer fähig. Doch auch ich verstehe eure Beweggründe und bin auf eurer Seite. Die Frage ist, wie sollen wir das bewerkstelligen?


        Was haltet ihr davon, wenn wir erst einmal aufbrechen, um endlich diesen schrecklichen Ort hier zu verlassen?“, dabei sah sie sich angeekelt um.


        „Kommt Zeit, kommt Rat, ihr begleitet uns und helft uns so gut ihr könnt Joanna zu finden und im Gegenzug versuchen wir schnellstmöglich jemanden zu finden, der eure Bitte vertrauensvoll erfüllt?“


        Sie lächelte, während sie sprach und ihre Körpersprache vermittelte angenehme allumfassende Wärme. Wüsste ich es nicht besser, hätte ich geschworen, es wäre Peter, der in vollen Zügen seiner Gabe, zu Friede und Gelassenheit, freien Lauf ließ.


        Beeindruckt drückte ich sie ein wenig fester an mich und in Gedanken bedankte ich mich bei ihr für ihre Hilfe. Erneut richtete ich meine Worte an unsere jungen Freunde.


        „Ich verspreche euch, sobald es uns möglich ist, werden wir euch zu dem machen, was ihr euch so sehnlich wünscht, zu Vampiren.


        Doch zuerst müssen wir hier weg. Sofort! Deshalb stelle ich euch jetzt eine Frage. Da ihr beide Engländer seid, ortskundig, wie ich vermute, solltet ihr Wissen, wie wir schnellstmöglich, ohne Aufsehen zu erregen nach Frankreich kommen.“


        „Nach Frankreich? Ist Joanna in Frankreich?“, wollte Beth wissen.


        „Wir wissen es nicht, es ist nur ein winziger Hinweis. Habt ihr eine Ahnung, wie wir dahin kommen?“, hakte ich nach.


        Es dauerte einige Minuten, bis Patrick plötzlich aufgeregt stotterte:


        „Meine Tante, meine Tante Jude. Sie besuchte im letzten Jahr ihre Schwester, meine Tante Bridget. Sie leidet unter Flugangst. Deshalb suchte sie nach einem anderen Weg. Moment, lass mich überlegen. Es gibt da eine Fähre, in Portsmouth. Ich weiß nicht, wo genau sie ablegt und in welcher Stadt sie in Frankreich anlegt, weiß ich leider auch nicht. Aber ich weiß, dass sie angekommen ist … also muss es einen Weg geben!“


        „Wo wohnt dein Tante Bridget?“


        „In einem Dorf nahe Paris ... Montévrain! Ich verstehe bis heute nicht, wie sie einen Franzosen heiraten konnte!“, fügte er wie nebensächlich hinzu.


        „Nun, vielen Dank! Du weißt, dass Amélie und ich französischer Abstammung sind?“, lachte ich nachsichtig.


        „Oh, so hab ich das nicht gemeint, ich kenne eigentlich gar keine richtigen Franzosen ...“, versuchte Patrick sich zu retten. Ich winkte ab.


        „Mach dir keine Sorgen, es ist alles okay. Meine Mutter Camille und Amélie sind in Frankreich geboren und aufgewachsen, in Paris.


        Ich selbst hab keine Ahnung, wie es dort zugeht und was es bedeutet ein Franzose zu sein. Mein früheres Leben spielte sich in den Pyrenäen, zwischen Bäumen und Moos ab. Nichts Erwähnenswertes. Außerdem sind inzwischen mehr als 200 Jahre vergangen. Ich nehme an, inzwischen hat sich dort einiges verändert. Daher schlage ich vor, wir sehen uns an, wovon hier keiner eine Ahnung hat. Paris, wir kommen!“


        „Auf nach Paris!“, stimmten Luke und Kate gleichzeitig ein.


        „Jop, Paris!“, lachte Peter und nahm meine Mum, seine Amélie, auffordernd in den Arm, „Wir schauen uns an, wo du geboren wurdest!“, zwinkerte er ihr zu.


        Patrick grinste, er freute sich sichtlich über seine geleistete Hilfe. Nur Beth schien wie versteinert.


        „Beth?“, sprach ich sie an. Askan schoss es mir durch den Kopf. Sollte es ihm tatsächlich möglich gewesen sein, sie zu beeinflussen?


        Ich wollte schon in ihrem Inneren nach Antworten suchen, da löste sich ihre versteinerte Haltung in Nichts auf.


        „Eine Fähre? Wasser? So viel Wasser? Das kann ich nicht!“ In ihren Augen lag nackte Angst.


        „Was ist los? Warum kannst du nicht? Wir werden alle bei dir sein, dir wird nichts geschehen, glaub mir!“, versuchte Patrick sie zu beruhigen. Beth ging einige Schritte zurück und hob ihre Hände zur Abwehr.


        „Nein, nein, tut mir leid, das kann ich nicht! Kein Wasser, keine Fähre! Ihr werdet ohne mich gehen müssen!“


        „Was zum Teufel redest du da? Natürlich kommst du mit. Ich liebe dich und ich werde dich verdammt noch mal nicht alleine zurücklassen!“, schrie Patrick sie an.


        Während dieser Zeit nutzte ich die Gelegenheit, um in sie hinein zuhören. Wovor hatte sie so große Angst?


        Ich schloss bewusst die Augen, vielleicht konnte ich so schemenhafte Bilder wahrnehmen. Und richtig, ich sah ein kleines Mädchen. Etwa vier Jahre alt. Sie saß am Ufer eines Sees und spielte gedankenverloren am Wasser. Eine junge Frau trat zu ihr, nahm sie lachend auf den Arm und stieg in ein Boot, ein Segelboot.


        Das kleine Mädchen schien ängstlich, klammerte sich an jene junge Frau. Sie sah zum Himmel empor. Schwarze bedrohliche Wolken zogen auf. Windböen. Das Boot schaukelte stark. Große, kraftvolle Wellen schlugen mit Wucht gegen den Bug. Verwirrung, Schreie … Wasser … Unmengen von Wasser.


        Das Boot kenterte.


        Erschrocken öffnete ich die Augen. Das kleine Mädchen war Beth. Das letzte Bild, dass ich vor Augen hatte, war ein Mädchen, hinab gezogen in die Tiefe, unfähig zu atmen, bewusstlos. Großer Gott!


        Wieder schloss ich die Augen. Ich musste wissen, wie sie es schaffte zu überleben. Erneut zog ich die Bilder vor mein inneres Auge.


        Das Mädchen, schwerelos hinab sinkend in die Tiefe des Sees. Es fiel mir schwer die Augen geschlossen zu halten, es musste doch ...Da, unerwartet und blitzschnell schoss ein helles Licht durch das Wasser. Selbst ich konnte nicht erkennen, wer es oder was es war. Die Bilder verschwammen zusehends.


        Als die Sicht wieder klarer wurde, sah ich das kleine Mädchen einsam und bewegungslos am Ufer liegen. In der Ferne hörte ich Stimmen. Hilferufe:


        „Ich hab sie“, ein Mann in Rettungskleidung. Er hob das kleine Mädchen hoch, presste es an sich und lief davon.


        Tränen rollten unbemerkt über mein Gesicht. Ich verspürte Erleichterung, auch wenn das ganze Geschehen mehr als dreizehn Jahre zurücklag. Das Kind lebte. Beth lebte! Erleichtert öffnete ich die Augen.


        „Beth! Beth ...“, rief ich voller Dankbarkeit. Fünf Augenpaare richteten ihren Blick verständnislos auf mich. Doch das war mir egal. Ich wollte nichts erklären. Ich wollte sie nur halten, ihr den Schmerz nehmen, sie an mich drücken und sie in Sicherheit wissen. Ohne groß darüber nachzudenken, ging ich auf sie zu und zog sie in meine Arme.


        „Kleine Beth, es ist alles gut, ich bin bei dir“, flüsterte ich zärtlich, während ich ihr sanft übers Haar streichelte. Alles um uns herum schien unwirklich, nebensächlich ...


        Ich ahnte nicht, welche Auswirkung meine Geste der Zuneigung haben würde, denn Patrick riss uns völlig unerwartet auseinander.


        Beth taumelte dabei zurück und fiel zu Boden, während ich wütend meine Zähne zeigte. Ein tiefes dunkles Grollen dröhnte aus meiner Kehle.


        „Was bildest du dir ein? Wage es nie wieder mich anzufassen!“, giftete ich zornig.


        „Ich? Wer benimmt sich hier seltsam? Lass gefälligst deine Finger von meinem Mädchen! Halt dich gefälligst zurück!“, konterte Patrick außer sich.


        „Was bildest du dir überhaupt ein? Ich wollte Beth nur trösten, du hast ja keine Ahnung, was sie durchstehen musste!“ schrie ich zurück.


        „Nein! Das hab ich nicht! Ich habe ja auch nicht deine Fähigkeiten! Leider kann ich nicht jedermann Kopf durchleuchten. Ich muss warten, bis sie mir ihre Geschichte freiwillig erzählt, oder du dich herab lässt und uns einweihst!“, wetterte er ungehalten.


        „Könntet ihr zwei bitte die Klappe halten!“, rief Beth genervt. „Ihr streitet gerade über meine ganz private Hölle! Verdammt noch mal, ich hab dich nicht gebeten in meinem Kopf herumzuschnüffeln, Noél! Und dich Patrick, hab ich ebenfalls nicht gebeten, dich wie ein wild gewordener Hengst aufzuführen! Ich kann allein für mich sprechen! Ich entscheide völlig selbstständig über mich! Ist das klar?“


        Wer hätte gedacht, dass die kleine Beth so aus sich herausgehen könnte. Wir beide, Patrick und ich, standen mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen vor ihr und begriffen ganz langsam, dass wir uns beide wie Trottel aufgeführt hatten.


        Peinlich berührt schlossen wir den Mund, senkten den Blick und räusperten uns fast gleichzeitig.


        „Schon besser!“, lobte Beth.


        „Und jetzt zum Thema. Ja ich hatte als kleines Mädchen einen schweren Unfall, mit einem Segelboot. Wasser ist seit dem nicht mehr mein Metier. Ende der Ansprache! Dazu gibt es nichts mehr zu sagen!“


        Sie sprach mit solch einer Kraft in ihrer Stimme, dass keiner es wagte, ihr zu widersprechen.


        „Okay. Auch dieses Hindernis werden wir überwinden. Noch weiß ich nicht wie, aber mir fällt sicher etwas ein. Doch jetzt lasst uns endlich hier verschwinden. Patrick, hast du eine Ahnung, wie wir nach Portsmouth kommen?


        „Es liegt an der Südküste, in der Grafschaft Hampshire. Wir sollten uns südöstlich halten, mitten durchs Land. Viel weiter als einhundert Kilometer dürfte es bis Portsmouth nicht sein, allerhöchstens 150 ...“, erklärte Patrick, nach einer kurzen Denkpause.


        „Na das nenne ich Glück. Selbst wenn wir uns Zeit lassen, schaffen wir die Strecke in zirka zwei Stunden. Bis dahin sollte es Nacht sein. Gute Reisemöglichkeiten. Was haltet Ihr davon“, trällerte Amélie in Vorfreude auf ihr Heimatland.


        „Nicht ganz so schnell. Was wird aus den Thomsons und aus unseren Sachen, die dort noch immer liegen? Meinem Ring und meinem Laptop? Sicher fällt euch auch noch Einiges ein, das ihr vermisst“, gab ich zu bedenken.


        „Keine gute Idee, Noél. Dort würde man uns zuerst suchen. Ich persönlich fand es schon damals gut, als sie der Aufforderung, uns zu den Lords zu begleiten, ablehnten. So blieben sie unbewusst vor Caylas miesen Machenschaften verschont. Und ich finde, man sollte sie auch jetzt heraushalten.


        Sie stehen noch immer unter der Herrschaft der Lords. Das Wort der Lords of Fenton ist Gesetz, auch für die Thomsons. Wir sollten sie daher nicht in Gefahr bringen, nicht wegen eines Laptops und eines Ringes“, ermahnte mich Luke.


        „Ein guter Einwand!“, entschied Amélie.


        „Und mein Ring? Wenn ich Joanna finden sollte, brauche ich doch den Ring!“, setzte ich entgegen.


        „Es ist vielleicht sogar besser so, dass du ihn nicht bei dir hast. Kannst du dich an Caylas Geschichte erinnern? Getrieben von dem Ring … bis in den Tod. Sagt dir das noch etwas?“, erinnerte mich Peter an William und sein tragisches Ende.


        Nachdenklich hob ich die Augenbrauen und zog die Stirn in Falten. Bestimmt hatte er Recht. Darüber hatte ich noch gar nicht nachgedacht. Sicher, Joanna fehlte mir unendlich, aber der Ring? Nein, eigentlich hatte ich mich viel zu abhängig von ihm gemacht. Als wäre er die treibende Kraft, die mich zum Wahnsinn führte. Mein Grübeln schlug in ein Lächeln um.


        „Gut, überredet! Ich brauche den Ring nicht … lasst uns sofort aufbrechen.“


        


        

      

    

  


  
    
      Kapitel 8


      
        Nach wenigen Stunden und einigen wohl überlegten Ablenkungsmanöver, erreichten wir Portsmouth. Eine kleine Stadt an der atlantischen Küste, auf der englischen Seite des Ärmelkanals, zwischen England und Frankreich.


        Friedlich lag das Städtchen im Schein der untergehenden Sonne vor uns. Ein traumhafter Anblick, den jeder für sich in sich aufzunehmen schien.


        Amélie stand dicht an Peter gepresst, Luke hatte Kate liebevoll zu sich in den Arm gezogen und Patrick umarmte Beth, in dem er sich hinter sie stellte und ihr zärtlich - Ich liebe Dich - ins Ohr flüsterte.


        Ich stand allein, ohne jemanden an meiner Seite. Doch ehe sich nur ein Anflug von Melancholie einschleichen konnte, zwang ich mich rational zu denken. Alles schien Perfekt!


        Besser konnten wir es nicht treffen. Peter und Amélie brauchten nichts zu befürchten. Man würde ihnen den Vampir im Schutz der Dunkelheit nicht ansehen. Es konnte also losgehen. Wehmütig zog ich die leicht salzig schmeckende Abendluft tief in mich hinein.


        Es würde eine Reise in die Vergangenheit werden. Frankreich, zurück zum Ursprung meines Entstehens, meinem damaligen Zuhause. Erinnerungen wurden wach.


        Die kleine Hütte, die knapp 200 Jahre mein Daheim war und die wir dann voller Ängste verließen, um Bennets Familie zu helfen. Die Fenton Zwillinge, London ...


        Nein, nein, schüttelte ich widerwillig mit dem Kopf. Ich wollte jetzt keine Zusammenfassung von meinem bisherigen Leben. Das würde nichts bringen! Ich wollte an die Zukunft denken, an die Zukunft glauben. Eine wunderschöne Zukunft mit Joanna und meinem, ein Lächeln flog über mein Gesicht, Sohn, der mir sicher ähnlich sehen würde. Oder einer Tochter, die bestimmt das Abbild ihrer Mutter wäre.


        Es viel mir schwer den Gedanken beiseite zu schieben und in die Realität zurückzukehren. Dennoch tat ich es. Was also war zu tun?


        Als Erstes sollten wir uns die notwendigen Informationen verschaffen. Fahrpläne, Tickets, vielleicht wäre es uns sogar möglich, noch heute Nacht nach Frankreich überzusetzen.


        Sicher wäre es vor der Reise sinnvoll noch einmal über die Nahrungsaufnahme nachzudenken. Zumindest was Peter und Amélie betraf. Wir durften kein Risiko eingehen.


        Luke und Kate hatten auch seit Stunden, nein, seit Tagen nichts Richtiges zu essen bekommen. Beth und Patrick konnten sich zwar im Lager der Fentons noch stärken, aber auch das war schon viele Stunden her. Und mein eigener Magen meldete sich auch schon lange. Noch eine menschliche Sache, die ich nicht ändern konnte. Er knurrte ebenso unerbittlich, wenn ich hungrig war, wie der eines Homo sapiens.


        Okay, es half nichts. Der menschliche Part unserer Gruppe sollte dringend ein Restaurant aufsuchen. Und die Vampire, nun, vielleicht gab es eine Blutbank in der Stadt, oder wenigstens eine Notaufnahme. Dort gab es sicherlich reichlich Blutkonserven. Wir würden bestimmt einen Weg finden.


        Ich räusperte mich gekünstelt, ehe ich mich langsam zu den Meinigen umdrehte. Natürlich konnte ich, da ich mich jetzt wieder komplett auf sie konzentrierte, ihre Gedanken und Liebesschwüre im Geiste hören.


        Es war mir mehr als unangenehm, auch wenn ich wusste, dass ich für meine Fähigkeiten nichts konnte. Mit einem Lächeln und peinlich aufsteigender Röte bat ich um Entschuldigung.


        „Wir sollten aufbrechen ...“


        Augenblicklich lösten sich alle Paare beschämt voneinander.


        „Entschuldige, Noél ...“, stotterte Beth, „Wie unüberlegt, es war nicht unsere Absicht …“


        „Natürlich nicht!“, fiel Peter ihr ins Wort.


        Ich hob abwehrend die Hand:


        „Nein, nicht doch, schon Okay. Ihr müsst nicht immer Rücksicht auf mich nehmen. Schließlich tragt ihr keine Schuld an meiner Misere. Es gibt keinen Grund euch zu entschuldigen. Nur, wir sollten jetzt wirklich aufbrechen. Die Fähre wartet nicht!“, gab ich mit einem Augenzwinkern zu verstehen, um die unschöne Situation zu entschärfen.


        „Es wäre gut, wenn jeder von uns vor der Reise noch etwas essen würde“, schlug ich vor. Kate atmete auf.


        „Gott sei Dank! Ich schwöre, wenn ich nicht bald etwas zwischen die Zähne bekommen, falle ich um und stehe nie mehr auf!“


        Luke lachte. „Dann los! Sicher gibt es wenigstens einen anständigen Burgerladen in Portsmouth. Lasst uns ihn plündern!“


        Voller Tatendrang wendete er sich mir und gleichzeitig Beth und Patrick zu.


        „Interesse?“


        Beth und Patrick sahen sich erfreut an.


        „Wie sind dabei! Und du, Noél? Kommst du mit uns, oder willst du lieber ...“ Er spielte auf den Vampir in mir an.


        „Blut?“, fragte ich deshalb amüsiert.


        „Eh, nun … es könnte ja sein“, flüsterte er mehr zu sich selbst.


        „Könnte es!“, gab ich zu, und wenn ich ehrlich war, löste die Vorstellung von frischem warmen Blut durchaus großes Verlangen in meinem Körper aus. Allerdings würde ich zu einem saftigen Burger auch nicht nein sagen. Unschlüssig sah ich von der menschlichen Gruppe zur den vampirischen Vertretern in unserem kleinen Kreis.


        Amélie lachte.


        „Jetzt mach es nicht so spannend! Wo liegt das Problem? Zuerst gehst du mit Luke und den anderen Burger essen und zusätzlich werde ich dir, sozusagen als Nachtisch, eine Konserve mitbringen. Was hältst du davon?“


        Es war immer wieder eine Freude von Mum überrascht zu werden. Sie hatte einfach die besten Ideen. Erfreut willigte ich ein.


        „Dann bleibt nur noch die Frage, wo und wann wir wieder zusammentreffen.“


        „Wir dürften nicht viel länger als eine Stunde brauchen ...“, mutmaßte Luke und sah dabei auf seine Uhr.


        „Also, jetzt ist es kurz vor 18.00 Uhr. Sagen wir, um alle Eventualitäten einzubeziehen, 19.30 Uhr an der Anlegestelle?


        „Prima! Das wird ausreichend sein“, stellte Peter fest.


        „Dann mal los!“, rief Patrick und rannte, Beth fest an ihrer Hand haltend, los.


        „Da rennt unsere Mitreisegelegenheit …“, moserte Kate entrüstet. „So werden wir es in der angegebenen Zeit niemals schaffen!“


        Ich konnte mir ein ausgiebiges Lachen nicht verkneifen. Gespielt mitleidig sah ich sie an.


        „Dann wirst du wohl mit mir reisen müssen“, kicherte ich noch immer.


        „Jaja, lach du nur … und was ist mit Luke? Soll er vielleicht hinterher rennen?“


        „Das würde ihm nicht viel bringen ...“, stimmte Peter in mein Kichern ein.


        „Könnte jemand die beiden zur Vernunft bringen!“, bat Kate genervt.


        Obwohl Amélie Kate durchaus verstand, konnte sie ein leicht belustigtes Zucken um die Mundwinkel nicht verhindern.


        „Jetzt beruhige dich mal, wir sind ja auch noch da. Wir werden euch natürlich bis zur Stadtgrenze mitnehmen. Von da aus sollten wir uns eh alle menschlich benehmen. Nur zur Vorsicht. Also mach dir keine Sorgen und steig auf meinen Rücken.“


        Sie beugte sich leicht nach vorn, um Kate aufsteigen zu lassen. Geübt kletterte die junge Frau auf Mums Rücken und hielt sich wie gewohnt an ihren Schultern fest.


        Luke tat es ihr gleich, nur kletterte er auf Peters Rücken. Ein kurzes Nicken zum Abgleich, dann liefen wir los.


        Mum rannte ganz vorn, ich folgte ihr.


        Peter blieb komischerweise leicht zurück. Ich machte mir Sorgen und lenkte meine Gedanken in seine Richtung. Warum blieb er nur zurück? Plötzlich nahm ich Lukes Stimme wahr:


        „Lauf Noél, mach dir keine Sorgen, ich hab etwas zu erledigen … Peter wird mir dabei helfen! Und Noél, kein Wort zu Kate, sollten wir nicht zur gleichen Zeit am Rande der Stadt ankommen. Lass dir etwas einfallen …“


        Dann war er weg. Ich konnte weder ihn, noch Peter gedanklich wahrnehmen. Oh man! Was zum Teufel hatten die beiden vor?


        Nun, ich würde es erfahren. - Später, wenn ich meiner Mutter und Kate erklären musste, warum Luke und Peter sich verspäten würden. - Ein Unterfangen, dem ich mich eigentlich nicht gewachsen fühlte und nur hoffen konnte, es auch nicht tun zu müssen. Bitte, bitte, beeilt euch und erspart mir Erklärungen, von denen ich selbst keine Ahnung habe.


        Die Stadt kam näher und näher. Mum schaute sich nach mir um. Ihr fragender Blick, mein hilfloses Schulterzucken ...


        Darauf verlangsamte sie ihre Schritte, doch sie tat es gekonnt, unauffällig, um Kate nicht zu beunruhigen.


        Sie suchte Blickkontakt, dann hörte ich sie.


        „Was ist los? Wo sind Luke und Peter?“


        „Keine Ahnung. Luke sagte, er müsse etwas erledigen.“


        „Warum heimlich?“


        „Kate soll davon nichts mitbekommen?“, erklärte ich.


        Mum dachte offensichtlich nach. Dann nickte sie und wandte sich ab.


        Eigenartig. Doch irgendwie war ich froh. Mum würde keine weiteren Fragen stellen. Ganz im Gegenteil. Sie würde Kate beruhigen. Ihr das Gefühl geben, alles wäre okay. Erleichterung pur!


        Mir fiel auf, dass Mum immer wieder unnötige Bögen schlug. Sie waren so klein und gut gewählt, dass Kate davon nichts mitbekam. Wollte Mum Zeit gewinnen? Eine wirklich clevere Idee! Respekt Mum!


        Mit ein wenig Glück würde der lieben Kate, Peters und Lukes Fehlen, gar nicht auffallen. Zum einen schloss sie ihre Augen jedes Mal, wenn sie auf den Rücken eines Vampirs stieg. Zum anderen vermittelte sie den Eindruck, als würde sie während des wilden Ritts, jegliche äußere Kontaktaufnahme strickt verweigern.


        Eigentlich sah es recht witzig aus, so ängstlich und unbeholfen. Vergleichbar mit einem nassen Sack auf Amélies Rücken. Gemein, ich weiß! Also folgte ich den beiden lächelnd, egal wie viele Kurven und Bögen Mum zusätzlich lief. Amélie wusste, was sie tat.


        Es war schon kurz nach 18.00 Uhr, als wir die Stadtgrenze endlich erreichten. Kate sprang von Mums Rücken und holte tief Luft. Ein Zeichen der Erleichterung. Noch ein wenig wackelig auf den Beinen schaute sie sich um.


        Gerade in dem Moment, als sich ihre Lippen zu einer Frage öffnen wollten, bogen Peter und Luke um die Ecke.


        „Wo bleibt ihr denn?“, erkundigte sich Peter, als ob er wirklich nicht verstünde, wo wir abgeblieben waren.


        „Wir haben schon mal einen kleinen Blick in die Stadt riskiert. Wir trafen Beth und Patrick. Sie warten bereits auf dich!“, dabei sah er Kate auffordernd an, „Und natürlich auch auf dich, Noél. Luke wird euch das Lokal zeigen. Aber bitte denkt daran, wir treffen uns 19.30 Uhr! Beeilt euch also.“


        „Sicher!“, versprach Luke und schnappte sich Kates Hand und warf einen eindeutigen Blick in meine Richtung. Also nickte ich entschuldigend in die Runde und folgte den beiden wortlos.


        


        

      

    

  


  
    
      Kapitel 9


      
        Der Diner bot Einiges und nach zirka dreißig Minuten hatten alle das Bestellte weitestgehend verputzt.


        Nur Beth tat sich ein wenig schwerer. Irgendwie schien es ihr nicht zu schmecken. Kritisch beäugte sie das Fleisch, den Salat und schließlich hielt sie auch noch ihre Cola ins Licht.


        „Kannst du mir sagen, was du da treibst?“, wollte Patrick wissen.


        Beth atmete schwer.


        „Ich habe solchen Hunger, aber ich glaube, mit dem Essen stimmt etwas nicht. Es schmeckt eigenartig … bitter, ich kann es gar nicht richtig beschreiben!“, dabei verzog sie angeekelt ihren Mund.


        „Versteh ich nicht, ich hab doch das Gleiche und meins ist prima!“, erklärte Kate wahrheitsgemäß, „Darf ich mal probieren?“


        „Sicher!“, Beth schob Kate ihren Teller über den Tisch.


        „Nein nein, lass mal … nicht, das daran wirklich etwas nicht stimmt, dann würdet ihr beide krank werden“, warf Luke schnell ein.


        „Am Besten lässt du den Burger liegen und ich hole dir einen Neuen. Okay?“, schlug er ein klein wenig nervös vor und schnappte sich Beths Teller, um ihn gleich mitzunehmen.


        „Gute Idee! Wenn es dir keine Umstände macht, ich danke dir.“


        „Macht es mir nicht, kein Problem. Ich bin gleich zurück.“, er zwinkerte ihr noch kurz zu und verschwand. Beth nippte weiter an ihrer Cola und beteiligte sich an unserem belanglosen Gespräch.


        Nach einer Weile setzte sich Luke, bewaffnet mit einem gut gefüllten Tablett, wieder zu uns an den Tisch.


        „Ich dachte, eine weitere Runde Burger würde uns allen gut tun. Also haut rein!“, erklärte er, als er unsere verdutzen Gesichter sah.


        „Du willst uns mästen!“, lachte Patrick, nahm sich aber als Erster einen der fünf Burger vom Tablett. Luke tat es ihm gleich und auch ich nutze die Gunst der Stunde. Kate zögerte, nahm sich aber auch noch einen.


        Beth bereitete mir ein wenig Sorgen. Ihre Gesichtsfarbe schien sich zu verändern und sie gähnte ununterbrochen? Ihren neuen Burger aß sie fast schon in Trance. Was war nur mit ihr los? Sollte sie sich tatsächlich eine Lebensmittelvergiftung zugezogen haben?


        „NOEL! Jetzt stell dich doch nicht so an! Denk nicht darüber nach, ich erkläre es dir später ...“, schoss mir ein Brüllen durch mein Gehirn.


        Unweigerlich sah ich zu Luke. Der gab mir blicktechnisch zu verstehen, ich solle den Ball flach halten.


        Ich tat, um was ich gebeten wurde, auch wenn mir Beths Zustand immer mehr Sorgen bereitete. Übrigens war ich da nicht der Einzige.


        Auch Patrick und Kate wurden unruhig. Beth sah wirklich schlecht aus. Zu meinem Entsetzen forderte Luke sie jetzt auch noch auf, den letzten Schluck Cola zu trinken. Natürlich immer unter dem Vorwand, vielleicht ginge ihr es danach besser.


        Ich persönlich bezweifelte das. Wenn ich ehrlich war, sah ich Beth schon das ganze Essen, inklusive Cola, rückwärts aus ihrem Magen, über den ganzen Tisch verteilen. Mir graute bei der Vorstellung!


        Doch nichts von dem geschah. Im Gegenteil. Ich glaubte nicht, was ich da sah. Kaum hatte Beth den letzten Schluck Cola getrunken, schloss sie ihre Augen, lehnte sich an Patrick und schlief einfach ein.


        Verständnislosigkeit lag in unseren Blicken, nur in Lukes nicht. Er lächelte zufrieden und lehnte sich entspannt zurück.


        „Kannst du mir erklären, warum du so grinst?“, fuhr Patrick Luke an.


        „Kann ich!“, grinste er noch immer, „Beth schläft!“, erklärte er lapidar.


        „Das sehen wir auch! Aber warum schläft sie und zu welchem Zweck?“, wurde Patrick lauter.


        Luke hob beschwichtigend die Hand.


        „Ganz ruhig! Wie wolltest du deine Freundin über den Atlantik bringen? Sie schreiend in einen Sack stecken? Oder ihr den Mund zukleben? Ihr gut zureden …? Was hattest du vor?“ Patrick blieb der Mund offen stehen.


        „Eh ...“, war das Einzige, was er herausbrachte.


        „Siehst du! Ich dagegen denke schon eine gewisse Zeit darüber nach. Und da viel mir ein, es gab in meiner Jugend eine Serie.


        An den Titel kann ich mich nicht mehr erinnern, aber ich weiß noch, dass einer der Hauptdarsteller unglaubliche Flugangst hatte. Nichts und niemand brachte ihn in einen Hubschrauber oder ein Flugzeug.


        Seine Freunde, einfallsreiche Kerle, überlegten sich daher eine kleine List. Schlafmittel! Wirkungsvoll aber nicht gefährlich.“ Er grinste siegessicher übers ganze Gesicht.


        „Du meinst, du hast Beth Schlafmittel ins Essen gemischt?“, flüstere Kate, als ob sie Angst hätte, Beth würde davon aufwachen.


        Luke nickte spitzbübisch.


        „Unglaublich! Genial! Auf so eine Idee wäre ich niemals gekommen!“, gab ich offen zu.


        „Wie solltest du auch? Ich bin mir sicher, du kennst das A-Team noch nicht einmal“, flüsterte auch Patrick, der seine Beth nun fester an sich gedrückt hielt und sie nicht wecken wollte.


        „Ihr müsst nicht flüstern! Sie wird nicht aufwachen, nicht vor morgen früh. Dafür hab ich gesorgt“, klärte Luke uns auf.


        „Woher wusstest du, dass dieses Schlafmittel bei ihr überhaupt wirkt?“, fragte Kate nachdenklich.


        „Bis eben wusste ich es nicht. Allerdings ahnte, oder besser hoffte ich es, da sie ja noch zu einem gewissen Teil menschlich ist“, antworte Luke wahrheitsgemäß.


        „Ah, na dann...“, bemerkte ich anerkennend, „Aber, wer ist bitte das A-Team?“, hakte ich verwirrt nach.


        Patrick lachte:


        „Nicht so wichtig, ich erkläre es dir, wenn sich die Gelegenheit bietet.“


        „Okay, wie du meinst. Können wir dann los? Mum und Peter warten sicher schon.“ Die kleine Gruppe erhob sich von den mit roten Kunstleder bezogenen Diner-Bänken und machte sich auf den Weg.


        Kurze Zeit später erreichten sie die Anlegestelle. Peter trippelte schon unruhig von einem auf das andere Bein.


        „Mein Gott, ihr kennt doch die Uhr, oder?“, fragte er leicht gereizt.


        „Was ist denn los? Warum bist du so sauer?“, wunderte ich mich und sah auf meine Armbanduhr.


        „Oh, du hast Recht, wir haben uns doch etwas verspätet. Sorry, aber Luke hatte da noch eine Idee. Leider nahm sie mehr Zeit in Anspruch, als er erwartete ...“, dabei verwies er auf die schlafende Beth, die Patrick auf seinen Armen trug.


        „Ach so! Ja, ich hab von seinem Plan gehört und wie es aussieht, hat es sogar funktioniert. Auch wenn es länger dauerte, als erwartet.“ Er sah zu Boden, wohl um sich zu sammeln, ehe er weitersprach.


        „Nun gut, ich hab zwischenzeitlich den Fahrplan studiert.


        Die Fähre nach Le Havre legt um 23.00 Uhr in Portsmouth ab. Uns bleiben also noch knappe zwei Stunden um Tickets zu kaufen und einzuchecken. Allerdings haben wir da ein Problem.


        Weder Amélie noch ich haben Bargeld, oder eine Scheckkarte dabei. Wie sieht es bei euch aus?“, hakte er nach.


        Patrick lachte belustigt auf:


        „Sicherlich! Was immer du willst! Unsere Halter legten besonders großen Wert auf die Unabhängigkeit ihrer Sklaven...“, foppte er Peter.


        Dieser verzog bedauernd sein Gesicht.


        „Stimmt, daran hab ich nicht gedacht. Wie sieht es mit dir aus, Noél?“


        „Mir geht’s wie euch. Auch ich bekam keine Gelegenheit vorzusorgen!“, erinnerte er seinen Freund.


        „Schon gut, schon gut.“


        Sein Blick fiel hoffnungsvoll auf Kate.


        „Kannst du uns helfen? Scheckkarte oder Bargeld?“, wiederholte er seine Frage.


        Kate zuckte entschuldigend mit den Schultern.


        „Keine Chance! Ich bin Inhaber einer Scheckkarte und die hab ich tatsächlich auch dabei, nur wird sie uns nichts helfen. Ich hatte noch nie mehr als 50 Dollar Guthaben auf der Bank“, versicherte sie.


        „Na prima!“


        Peter zog die Nachtluft tief ein, ehe er sich nach Luke umschaute. Ihm galt seine letzte Hoffnung. Als er angesprochen wurde, grinste er triumphierend.


        „Das ist nicht euer ernst, oder? Ihr reist nach England ohne einen Cent Bargeld und ohne Scheckkarte dabei zu haben? Wie ärmlich ist das denn?!“ Kopfschüttelnd griff er an seine rechte hintere Hosentasche und zog ein kleines schwarzes Etwas heraus.


        „Wie viel brauchst du?“, fragte er amüsiert.


        „Die Überfahrt für uns alle kostet 160 Euro“, antwortete Amélie leise.


        Luke stutze kurz, sah überrascht auf, kramte dann aber weiter in seinem Geldbeutel.


        „Hundert, fünfzig, sechzig …“, zählte er die Geldscheine in Peters Hand und scherzte augenzwinkernd, „Wiedersehen macht Freude!“, ehe er die Brieftasche wieder in seiner Hosentasche verschwinden lies.


        „Wir stehen in deiner Schuld!“, stellte ich ernsthaft fest.


        „Quatsch, ich mach doch nur Spaß!“, lachte Luke und sah dabei in die ernsthaften Gesichter der Vampire unter uns.


        „Habt ihr bei eurer Verwandlung neben eurem Leben, euren Humor gleich mit abgeben müssen?“, witzelte er.


        „Kommt schon! Das Leben ist hart genug! Ohne Humor kaum zu ertragen!“, plötzlich hielt er inne. Er überlegte sichtlich, was er eben von sich gegeben hatte. Selbst Patrick und Kate wussten nicht, ob sie lachen, oder sich unseren nichtssagenden Mienen anschließen sollten. Luke trat vorsichtig einen Schritt zurück.


        Sekunden der Stille, bis ich es einfach nicht mehr aushielt. Unkontrolliertes Gelächter brach aus mir heraus. Peter stimmte ein, während Amélie nur belustigt lächelte.


        „Na Luke? Wo bleibt jetzt dein Humor?“, pustete Peter vor Lachen, „Hast du wirklich geglaubt wir wären verärgert und würden dir etwas antun?“ Lukes verdatterter Gesichtsausdruck brachte mich erneut zum Lachen.


        „Und ganz abgesehen davon, es wäre uns gar nicht möglich. Magische Wesen … weißt du noch? Wir könnten dir gar nicht weh tun, selbst wenn wir wollten!“, erklärte ich atemlos.“, und ging auf Luke zu, um ihm freundschaftlich einen Klaps zu geben.


        Eigentlich dachte ich, er würde sich langsam wieder beruhigen, doch sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Ganz im Gegenteil. Seine Augen wurden weiter und starrten förmlich in Peters Richtung. Er schien wirklich angespannt. Ich musste wissen, was er dachte.


        Konnte das sein? Haben wir ihn ernsthaft verwirrt. Ich zwang mich zur Konzentration und schloss meine Augen.


        „Sie haben uns! Scheiße! Wie haben die uns gefunden?“


        Diese Worte aus Lukes Gedanken, ließen meine Sinne vollständig erwachen. Bedauerlicherweise verstand ich nicht, wovon er sprach. Suchend sah ich mich um.


        Da, etwa hundert Meter hinter Peter sah ich sie. Cayla! Mein Gott, warum hatte ich sie nicht gespürt? Vampire spüren ihre Feinde, natürlich auch ihre Freunde, aber darum ging es hier nicht.


        Verdammt, wenn wir nicht in der Lage waren unsere Feinde frühzeitig ausfindig zu machen, wie sollen wir dann überleben? Überleben? Ging es darum eigentlich noch? Wenn Cayla uns finden konnte, dürften die Lords nicht weit sein. Alles umsonst? Dieses Mal würde man uns nicht davonkommen lassen!


        Nach einigen Sekunden bemerkten auch die anderen unseren starren Blick. Neugierig drehten sie sich um. Caylas Anblick trieb ihnen pures Entsetzen ins Gesicht. Die junge Frau uns gegenüber genoss sichtlich ihren Auftritt. Langsam kam sie auf uns zu.


        „Ihr dachtet doch nicht ernsthaft, ich würde euch so ohne weiteres ziehen lassen!“, säuselte sie zuckersüß.


        „Ich hab noch eine Rechnung offen und die begleiche ich höchstpersönlich ..., versteht ihr?“


        Nein, wir verstanden nicht! Denn, weder in Lukes Gedankengut, noch in einem der anderen, konnte ich eine nur annähernd akzeptable Erklärung wahrnehmen. Daher beschloss ich, die Angelegenheit selbst in die Hand zu nehmen.


        „Wie habt ihr uns gefunden?“, begann ich mit der für mich wichtigsten Frage.


        Cayla lächelte:


        „Ihr? Wie kommt ihr darauf, dass ich nicht allein bin?“


        Peter fauchte:


        „Vielleicht, weil wir uns nicht vorstellen können, dass Askan und Ian dich so einfach gehen ließen!“, beantwortete er ihre Frage.


        Cayla hob anerkennend ihre Augenbraue:


        „Ja, das war wirklich ein Problem, aber wie ihr seht, bin ich hier … und allein!“


        Vergeblich versuchten Luke und ich ihre Gedanken zu lesen. Dummerweise kam keiner von uns beiden zu ihnen durch. Unverständlich und sehr verwirrend. Ich fasste zusammen, wir konnten also weder ihr Anwesenheit spüren, noch konnten wir ihren Gedanken folgen. Was zu Teufel hatte das zu bedeuten? Wie konnte das sein?


        Cayla ahnte wohl, was mir durch den Kopf ging. Daher kam sie überschwänglich auf mich zu und lächelte siegesbewusst.


        „Damit hast du ...“, amüsiert sah sie zu Luke hinüber, „und du wohl auch nicht gerechnet!“ Sichtlich erfreut schlich sie um uns herum, wie die Katze um den heißen Brei.


        „Erstaunlich! Wirklich bemerkenswert ...“, flüstere sie mehr zu sich selbst. Inzwischen stand sie in unsere Mitte und sah einem nach dem anderen an.


        „Ihr solltet mehr auf euch achten …“, sprach sie nun wieder lauter, „Zumal es in diesem Spiel nicht nur um Vampire geht!“


        „Spiel?“, fragte ich gereizt.


        „Spiel für den einen … Herzensangelegenheiten für den anderen. Lediglich eine Frage der Sichtweise“, erklärte sie lapidar.


        „Komm zum Punkt!“, grollte Peter, „Was willst du hier? Kommst du im Auftrag der Lords? Sehen sie durch dich hindurch und bist somit lediglich ihr Bote? Oder bist du nur die Vorhut und der Rest des Gefolges liegt im Hinterhalt, um uns auf dein Zeichen hin abzuschlachten?“


        Cayla verzog beleidigt ihr Gesicht.


        „Peter, jetzt beleidigst du mich aber. Ich bin weder ein Bote, noch bin ich ein Spion, und erst recht kein Späher. Ihr solltet mich besser kennen! Es gibt nur einen Grund, warum ich mich damals auf der Lichtung nicht in Stücke reißen ließ, RACHE!“


        Caylas Mimik hatte sich von kindlich beleidigt, zu kämpferisch, wenn nicht sogar zu hasserfüllt verändert. Ein Anblick, der mich schaudern ließ.


        „Warum sollten wir dir glauben? Wärst du noch du selbst, könnten wir in dich hineinschauen, könnten dich einschätzen. Könnten die Wahrheit von deinen Lügen unterscheiden. Du jedoch verfügst über ein Schutzschild gegen unsere Fähigkeiten. Das klingt verdammt nach Dragos und seine Machenschaften.“, analysierte Luke.


        Cayla lachte höhnisch.


        „Glaubst du, Dragos ist der Einzige, der sich der schwarzen Magie bedient? Herr Gott seid ihr unwissend und naiv! Ihr solltet euch glücklich schätzen einen Profi wie mich an eurer Seite zu wissen ...“, giftete sie ungehalten und ich glaubte ein wenig reale Verbitterung heraus zuhören.


        Peter schüttelte mit dem Kopf.


        „Ich glaube ihr nicht, sagt, was ihr wollt, aber sie ist nicht vertrauenswürdig! Was hältst du davon?“, wandte er sich an Patrick.


        „Du kennst sie besser, hast Monate lang unter ihr gelitten, was sagst du? Vertraust du Cayla, oder bist du meiner Meinung?“


        „Ich weiß nicht ...“, begann Patrick. „Nach allem, was sie durchmachen musste ...“


        Amélie sprach weiter.


        „Ja, William, ihre große Liebe, und wie übel ihr dieser Dragos mitgespielt hat …“ Peter lehnte sich weit zurück:


        „Oh kommt schon … das ist nicht euer ernst! Sie ist eine Halterin, benutzt Menschen als wandelte Blutbank! Da ist nichts Gutes, sie ist …“


        „Es reicht Peter!“, griff Amélie energisch ein. Diesen Ton kannte ich! Peter offensichtlich auch! Ich musste schon fast lachen, als er sich irritiert umsah. Verständnislosigkeit und Missbilligung lag in ihrem Blick.


        „Jetzt lass Cayla uns doch endlich erzählen, wie sie Noéls und Lukes Fähigkeiten umgehen konnte, oder interessiert es dich nicht?“, lenkte sie gekonnt von seinem Fauxpas ab.


        „Gute Idee, dann lass mal hören!“, zischte Peter noch immer wütend, wenn auch seine Stimme, Amélie zuliebe, schon deutlich sanfter wirkte.


        Amélie wusste, was sie tat. Langsam ging sie auf Cayla zu, reichte ihr die Hand und zog sie sanft zu sich.


        „Du musst uns verstehen Cayla“, bat Amélie sanft, „Wie du selbst sagtest, wir sind unwissend und naiv. Was sollte uns also dazu veranlassen, dir zu trauen?“


        „Natürlich weiß ich, dass ihr dazu keinen Grund habt. Allerdings kennt ihr nun meine Geschichte. Es gibt niemanden, der Dragos so abgrundtief hasst, wie ich es tue. Ich werde es sein, der ihm sein steinernes Herz aus dem Leib reißt, ihn um Gnade winseln hören will und ihm dann dennoch ohne Skrupel den Kopf stückchenweise abtrennt.“


        Während sie sprach, stellte sie sich Dragos Tod offenbar bildlich vor. Ihr Gesicht verformte sich zu einer elendigen Fratze. Zähnefletschend formte sie ihre Hände in der Luft, als würde sie Dragos gerade erwürgen. Kein besonders angenehmer Anblick.


        „Ganz ruhig Cayla, Dragos ist nicht hier, beruhige dich!“, flüsterte Amélie vorsichtig.


        Vampire in Rage sollte man nicht ansprechen. Zu gefährlich, dass wusste sie. Aber in unserem Fall, hier am Pier, wo nach und nach die ersten Passagiere für die Fähre eintrafen, gab es keinen anderen Weg. Cayla musste unbedingt zur Ruhe gebracht werden. Nicht auszumalen, was ein Ausraster ihrerseits, für schlimme Folgen nach sich ziehen würde. Es war nicht zu erwarten, dass die hiesige Polizei Verständnis für ausgesaugte, zerfleischte oder völlig entstellte Passagiere aufbringen würde. Deshalb erschien ihr die Option, Cayla vorsichtig anzusprechen, die weitaus bessere Variante. Und siehe da, sie beruhigte sich tatsächlich. Ich war mir sicher, Peter hatte seine Finger dabei auch im Spiel. Sein eben noch brodelnder Zorn war verflogen, dafür stellte sich allgemein das wohlige Gefühl absoluter Zufriedenheit ein. Perfekt!


        Andererseits wurde Cayla nicht gerade noch vor unseren Fähigkeiten geschützt? Blitzschnell reagierte ich. Ich schloss die Augen, konzentrierte mich aufs Äußerste, um nach einem Weg in ihr Inneres zu suchen. Erstaunlich, es klappte gleich beim ersten Versuch!


        Doch was war das? Ein Wirrwarr erwartete mich. Angefangen von der ersten Begegnung bis hin zu einem, wie sollte ich dieses Treiben nur beschreiben, bis hin zu einem Ritual. Man konnte keine klare Linie erkennen, alles mischte sich bunt durcheinander. Wer sollte sich da auskennen?


        Systematisch versuchte ich ein Ereignis nach dem anderen herauszufiltern, bis ich letztendlich bei dem mir unverständlichen Ritual hängen blieb.


        Cayla flüsterte unbekannte Worte, während sie sich um sich selbst drehte. Die eine Hand hielt sie sich vor das Gesicht, in der anderen hielt sie eine Art Fläschchen, das sie vehement an ihre Brust drückte. Plötzlich blieb sie stehen, warf sich auf den Boden, küsste die Erde und zerbrach das kleine Fläschchen in ihrer Hand.


        Augenblicklich breitete sich dichter dunkelgrauer Nebel aus. Als er sich wenige Sekunden später lichtete, schaute ich in ein tiefes schwarzes Loch.


        Ich wollte die Augen schon wieder öffnen, da ich glaubte nichts weiter entdecken zu können, da sah ich unerwartet die ersten geordneten Bilder.


        Cayla in Portsmouth, Mum, wie sie versuchte Cayla zu beruhigen. Peter, der sich alle Mühe gab, eine friedliche Stimmung zu erschaffen.


        Ich begriff es nicht. Warum blieben mir so viele Informationen verborgen? Es schien, als ob alles vor dem Nebel ein wahlloses Durcheinander und das danach Geschehene nur ein schwarzes Loch hinterließ. So ging das nicht, ich musste alles wissen, daher fragte ich sie ohne Umschweife:


        „Welches Ritual gab dir die Möglichkeit uns alle abzuwehren?“


        Cayla schaute verdattert.


        „Was weißt du von dem Ritual?“, zischte sie mich an.


        Ich legte meinen Kopf auf die Seite, grinste ein wenig, und konterte.


        „Nicht viel, nur was mir dein Verstand zu sehen erlaubte.“


        „Verdammt, wie hast du das geschafft? Du dürftest ...“, dann hielt sie inne und schaute zu Luke hinüber.


        Er grinste ebenfalls.


        „Tousché, damit hast du sicher nicht gerechnet. Das Spiel ist vorbei. Wir haben wieder uneingeschränkten Zugang“, witzelte er.


        Nachdenklich biss sie sich auf die Lippe.


        „Das würde ich nicht sagen ...“, begann sie gedehnt.


        „Wenn ich richtig liege, könnt ihr noch nicht lange in meinem Kopf herumstöbern … und soweit ich weiß, bleibt euch meine Vergangenheit weiterhin verborgen“, lächelte sie zufrieden.


        Was willst du uns damit sagen, Cayla?“, mischte sich Amélie in ihrer mütterlichen Art ein.


        Die junge Vampirin druckste ein wenig herum.


        „Nun, so bleibt mein kleines Geheimnis weiterhin der ausschlaggebende Trumpf gegen euch.“


        „Ah, ein Trumpf gegen uns?“, äffte Peter ironisch.


        „Ja, das Ritual, von dem Noél eben sprach“, erklärte Cayla wahrheitsgemäß.


        Das konnte ich bestätigen. Dieses Ritual schien einzigartig, nahezu unbekannt, jedenfalls was die Spezies der Vampire betraf. Noch während ich überlegte, wie ich anstellen könnte, Cayla zu überreden uns davon zu erzählen, meldete sich Luke zu Wort.


        „Was sind deine Bedingungen?“


        Ein siegessicheres Lächeln flog über Caylas Gesicht.


        „Ich will mit euch kommen. Einerseits, zu eurer eigenen Sicherheit, andererseits, weil ich Dragos finden muss. Wie ich schon sagte, ich habe die älteren Rechte. Er ist meine Beute! Ich bringe ihn zur Strecke! Das bin ich William schuldig!“


        „Und als Gegenleistung bietest du das Ritual?“, bohrte Luke nach. Cayla nickte.


        „Was ist das für ein Ritual und wozu ist es da?“


        „Ihr habt die Wirkung selbst feststellen können, uneingeschränkte Immunität!“


        „Gegen vampirische Fähigkeiten?“, spekulierte ich.


        „Dann hätte Luke mich aufspüren können, er ist kein Vampir!“, stellte Cayla klar.


        „Woher weißt du das? Askan?“, forschte ich nach.


        „Gott nein!“, lachte sie amüsiert.


        „Woher dann?“, ließ ich nicht locker.


        „Wie wäre es mit ein wenig klarem Verstand? Ein Vampir ernährt sich von Blut. Ich hab Luke beobachtet. Er hat noch nie Blut getrunken, weder menschliches, noch die tierische Variation, die ihr bevorzugt! Dazu kommt, dass ihn alle, die Lords eingeschlossen, wie ein rohes Ei behandeln …“


        „Luke ist ein Mensch!“, versuchte ich ihn zu verteidigen.


        „Sicher! Und ich bin eine Elfe, die rein zufällig mit Reißzähnen geboren wurde ...“, konterte Cayla zynisch.


        Luke nickte nachdenklich.


        „Okay. Was bin ich dann deiner Meinung nach?“


        „Keine Ahnung! Irgendein magisches Wesen, ein Hexer vielleicht, was Sinn machen würde, da dich eine Junghexe begleitet. Nur würdest du als Hexer bei den Lords keine uneingeschränkte Immunität genießen. Daher musst du etwas anderes sein …


        Doch was auch immer es ist, dein Status liegt über dem der Lords. Und das bedeutet Macht. Macht, die Dragos in die Knie zwingen wird ...“, schlussfolgerte sie, „Wer kann sich dem schon entziehen? Deshalb will ich eine von euch sein!“, endete sie voller Inbrunst.


        Caylas Ansprache überraschte uns sichtlich. Keiner hatte bisher an eine solche Möglichkeit gedacht. Vielleicht hatte sie Recht. Luke entschied sich nichts von seinen Gedankengängen Preis zu geben.


        „Dann reizt dich die Macht, die ich deiner Meinung nach habe?“


        „Ich will nicht lügen. Sicher trägt diese Tatsache zu meiner Entscheidung bei. Nur, in meinem bisherigen Leben, als Vampir, habe ich noch nie so viel Liebe und Zusammenhalt erlebt, wie in eurer Familie. Mir wurde durch Dragos unmissverständlich beigebracht, jeder Vampir ist sich selbst der Nächste.


        Euer Leben ist anders und erinnert mich an mein früheres Leben im Kreise meiner Familie. Ansatzweise menschlich. Wirklich erstrebenswert!“


        „Du bist eine Halterin, ich kann dir nicht sagen, ob es für dich überhaupt möglich wäre, so wie wir zu leben ...“, gab Amélie zu bedenken.


        „Ich sagte erstrebenswert … also nicht zwingend erforderlich. Bestimmt lebe ich schon zulange, als gemeine, bösartige Halterin. Die unerbittliche Wut in mir machte mich zu einem Zombie. Womit wir bei meinen Bedingungen wären.“


        „Bedingungen?“, horchte ich auf.


        „Was dachtest du denn? Ich bin nicht Mutter Theresa. Also, ich gebe euch Immunität gegen alle magischen Kreaturen, im Austausch zur gleichberechtigten Aufnahme in eure Gruppe. Dazu fordere ich meine Sklaven zurück. Schließlich muss ich mich auf der Reise standesgemäß ernähren. Sollte unsere Mission, Dragos unschädlich zu machen, beendet sein, verspreche ich sie zu verwandeln und ihnen die Freiheit zu schenken. So sind die Bedingungen!“


        „Ausgeschlossen!“, schrie Peter.


        „Das ist nicht dein Ernst ...“, flüsterte Amélie geschockt.


        Ich selbst war zu perplex, um überhaupt etwas zu sagen.


        Überraschenderweise war es Patrick, der beschwichtigend die Hand hob.


        „Wartet mal, zwar kann ich nur für mich sprechen, da Beth schläft, aber ich denke, es wäre auch in ihrem Sinne. Keiner von euch will oder kann uns verwandeln ... Cayla würde es nichts ausmachen. Und, sie würde es offensichtlich ohne Skrupel tun. Wir sind es gewohnt, als wandelnde Blutbank, wie Peter es nennt, zu fungieren. Daher macht es uns, wenn zeitlich begrenzt, ganz sicher nichts aus, für Caylas kleines Hungergefühl da zu sein. Eine typische Win-win-Situation, für alle Beteiligten. Meint ihr nicht auch? Wir bekommen die erhoffte Verwandlung, ihr das wichtige Ritual, welches im Kampf gegen Dragos unumgänglich scheint. Was will man mehr?“


        Jetzt konnte ich erst recht nichts mehr sagen. Dieser junge Mann realisierte, ohne vampirische Fähigkeiten, die Notwendigkeit, des von Caylas angebotenen Deals. Überwältigend!


        Luke dachte wohl das Gleiche und stimmt Kopf nickend zu.


        „Es wäre wohl die richtige Entscheidung, wenn man bedenkt, dass Cayla tatsächlich eine große Hilfe für uns sein könnte. Nur scheint es mir nicht fair, ohne Beths Zustimmung den Deal anzunehmen ...“


        „Glaubt mir, Beth wäre der gleichen Meinung. Dafür verbürge ich mich!“, erklärte Patrick.


        Luke schaute intensiver als sonst in die Runde, um unsere Meinungen mental abzuchecken.


        „Vier zu eins...“, lächelte er, „Wenn man Cayla nicht mit zählt!“


        Peter verzog schnippisch das Gesicht.


        „Dann glaubt ihr Cayla? Was ist nur mit euch los? Sie kommt aus dem Lager der Zwillinge! Fragt ihr euch nicht, ob sie vielleicht doch ein Spion ist? Was ist mit den letzten Tagen, die ihr nicht sehen könnt? Warum liegen sie im Dunkel? Ich glaub ihr nicht, egal was ihr sagt, oder sie tun würde!“, giftete er aufgebracht.


        „Menschen können sich ändern ...“, gab Amélie zu bedenken.


        „Menschen ja, aber Vampire? Was macht euch so verdammt sicher?“, brüllte Peter geradezu.


        „Liebling, jetzt beruhige dich doch bitte!“, bat meine Mutter inständig, „Natürlich gibt es keine Garantie, doch verdient nicht jeder eine zweite Chance? Egal, ob Mensch oder Vampir, findest du nicht?“, versuchte sie ihren Liebsten zu überzeugen.


        Peter rollte verständnislos mit den Augen, während er mit seinen Armen abwehrend unkontrolliert in der Luft herumwedelte.


        „Gut, wie ihr wollt. Nehmt sie mit! Aber ich verspreche euch, ich werde sie jede Minute, ja sogar jede Sekunde im Auge behalten! Gnade ihr Gott, wenn sich nur ansatzweise herausstellt, dass sie Askans oder Ians Marionette ist. Diese Erkenntnis wäre unweigerlich ihr Untergang! Könnt ihr damit leben?“


        „Damit kann sogar ich leben!“, warf Cayla überzeugend ein.


        Es war also beschlossen, Cayla würde uns begleiten. Peter bat Luke um weitere 32 Euro, damit er endlich die Tickets kaufen konnte. Dabei grollte er wütend, machte sich anschließend jedoch sofort auf den Weg.


        


        

      

    

  


  
    
      Kapitel 10


      
        Eine Stunde später befanden wir uns schon auf dem Wasser. In dem wenig luxuriösen Aufenthaltsraum suchten wir uns einen unauffälligen Platz. Nahe der Tür und in gedämpftem Licht. Nur noch wenige Stunden, dann würden wir Frankreich erreichen. Vorfreude kam auf, wenn ich auch nicht sagen konnte weshalb.


        Vielleicht auf die Heimat? Oder war es die Hoffnung. Joanna zu finden? Es könnte aber auch sein, dass ich mich einfach darauf freute, die Fähre wieder verlassen zu können ...


        Müde schloss ich meine Augen, ich hatte eine Ewigkeit nicht mehr geschlafen. Mein Körper genoss diese Entscheidung, innerhalb nur weniger Sekunden schlief ich tief und fest. Jedenfalls sah es nach außen so aus. In Wirklichkeit erfasste mich einer dieser qualvollen Träume, die mich seit Joannas Verschwinden immer wieder heimsuchten.


        Ich sah unsere Ankunft in Paris. Mum zeigte mir den Ort, an dem Camille und meine Mutter damals genötigt wurden. Seltsam war nur, dass ich das alte Paris vor mir sah. Die Menschen trugen Kleidung der damaligen Zeit, Pferdekutschen ratterten über Kopfsteinpflaster, elende Armut, soweit das Auge reichte.


        Mum hob den Arm und zeigte mit dem Finger auf eine der Kutschen. Sie hielt und eine wunderschöne junge Frau in kostbaren Gewändern stieg aus. Ich erkannte Amélie sofort. Liebevoll lächelnd schloss ich die Frau neben mir in den Arm.


        „Damals wie heute, wunder... !“, flüstere ich ihr zärtlich zu.


        „Pass auf!“, unterbrach sie mich.


        Ich richtete meinen Blick erneut auf das Geschehen. Eine zweite junge Frau entstieg der Pferdekutsche. Ebenso schön und doch ganz anders. Ihr Liebreiz ließ mich erschaudern. Langes wallendes blondes Haar umrahmte ihr Gesicht.Ihr Gewand betonte auffallend ihre schlanke Taille.


        Die freundliche Art, den Kutscher beim Aussteigen um Hilfe zu bitte, ließ vollkommene Etikette und dennoch Güte und Herzlichkeit vermuten.


        „Ist sie? Mum? Ist SIE meine …?“


        „Ja Noél, sie ist es, deine leiblicher Mutter, das ist Camille!“, flüsterte sie und drückte mich an sich, „War sie nicht wunderschön?“


        Tränen rannen über meine Wangen ... das Sprechen fiel mir schwer. Gerührt stotterte ich unter Tränen: „Mum, ich danke dir!“


        „Leider ist das noch nicht alles Noél. Warte!“, gab Amélie mir traurig zur Antwort. Überrascht sah ich auf.


        „Wie meinst du das?“, fragte ich noch immer in Tränen aufgelöst.


        „Sieh!“


        Amélies Stimme klang rauchig, auch ihr fiel es schwer zu sprechen. Unwillkürlich richtete ich meinen Blick erneut auf die Kutsche.


        Blitzschnell und ohne Vorwarnung riss ein Mann in schäbigen Soldatenkleidern den Kutscher von der Kutsche und schlug ihn mit einem Fausthieb zu Boden. Er schnappte sich Amélie, die wie betäubt neben der Kutsche stand, schleuderte Camille mit nur einer heftigen Bewegung seines Unterarmes zurück in die Kutsche und zog Amélie mit sich ins Innere des Fuhrwerks. All das geschah so schnell, dass die wenigen Passanten keine Notiz davon nahmen. Selbst dann nicht, als Amélie wenige Minuten später die Kutsche panisch verließ und davon stürmte.


        Wie gelähmt beobachtete ich das Szenario. Doch als der junge Soldat noch einmal seinen Kopf aus der offen stehenden Tür streckte, wahrscheinlich um die Sachlage abzuschätzen, konnte ich sein Gesicht erkennen. Es war das Gesicht eines überaus wütenden Vampirs, das Gesicht meines Vaters.


        Tiefe Abscheu ergriff mich. Scham stieg in mir auf. Ich, Noél Dupont, ein Abkömmling dieses Scheusals. Das durfte einfach nicht wahr sein! Meine Gefühle spielten verrückt! Unglaublicher Hass, Scham, Verständnislosigkeit, Betroffenheit, Verbitterung ...


        Die Kreatur in mir wollte beide Frauen rächen! Jetzt gleich! Mein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse, ein tiefes Grollen bahnte sich den Weg aus meiner Brust ...


        Plötzlich schüttelte mich jemand heftig:


        „Noél! Großer Gott, tue das nicht, wache auf!“ Peter flüsterte zwar, aber er sprach mit Nachdruck und mit der Gewissheit, dass er keine Widerrede duldete.


        Es fiel mir schwer die Augen zu öffnen, doch als ich es endlich schaffte, sah ich unsere Familie an einem der Tische im Dunkel des Raumes sitzen. Kate, Luke, Peter, daneben Amélie und … Cayla. Sie saß ein wenig abseits, aber dennoch klar im Schoße der Familie.


        Ungläubig rieb ich mir die Augen und fuhr mir verwirrt mit den Händen durch mein dichtes Haar. Ich ahnte bereits, was mir widerfahren sein musste.


        Einer meiner seltsamen Träume führte mich zurück in die Vergangenheit. Nun fragte ich mich, ob das Gesehene tatsächlich der Realität entsprach? Ich musste mit Amélie sprechen. Nur sie konnte wissen, ob ich im Traum Zeuge der damaligen Entführung meiner Mutter beiwohnen durfte, oder ob ich lediglich das Opfer meiner eigenen Phantasie wurde.


        Meine Familie kannte mich nur zu gut. Ein Blick in ihre Augen und mir wurde klar, selbst wenn ich irgendetwas verheimlichen wollte, würde es an der Umsetzung scheitern. Mir blieb also gar nichts anders übrig, als mit offenen Karten zu spielen.


        „Ich nehme an, ihr wisst bereits von meinem Traum?“, lächelte ich künstlich. Es war nicht immer leicht für mich, so unglaublich durchschaubar zu sein. Andererseits ersparte es mir lästige Erklärungen, wenn ich mich hin und wieder seltsam benahm. Alles hatte sein Für und Wider.


        Eigentlich erwartete ich eine Antwort, doch ich bekam keine. Meine Familie saß einfach nur da und schaute besorgt. Typisch, ich erntete stets besorgte Gesichter. Wahrscheinlich sogar zu Recht, dennoch bereitete es mir zunehmend Unbehagen. Deshalb beschloss ich, meinen aufkeimenden Ärger hinunter zu schlucken und einfach von meinem Traum zu erzählen. Um mich besser erinnern zu können, stützte ich meine Ellenbogen auf den Tisch und barg den Kopf in meinen Händen.


        Detail getreu erzählte ich von meinem Traum, ließ nichts aus. Das war wichtig, nur so konnte Amélie die Entführung noch einmal durch meine Augen sehen und eventuelle Unterschiede zum wahren Ablauf entdecken. Als ich mit meinen Ausführungen endete, sah ich auf.


        Amélies Gesicht hatte sich zu einer schmerzerfüllten Fratze verzogen. Leid, unglaubliches Leid, aber auch furchtbarer Hass zeichnete sich ab. Sie erhob sich mit geballten Fäusten, zischte leise und flüsterte:


        „Lasst ihn uns finden! Er soll für ihren Tod bezahlen!“


        Natürlich wusste ich, wen meine Mutter damit meinte und ich war der gleichen Meinung! Er sollte für all das Leid, dass er über meine leibliche Mutter Camille, ihre Freundin Amélie und letztendlich auch über mich brachte, büßen! Als Verbündeter meiner Ziehmutter erhob ich mich ebenfalls.


        „Wir werden ihn finden und seiner gerechten Strafe zuführen!“, grollte ich tief aus meinem Herzen.


        


        

      

    

  


  
    
      Kapitel 11


      
        Das Glitzern der ersten Sonnenstrahlen am Horizont brachte uns in Bedrängnis. Keiner von uns hatte daran gedacht. In den letzten Tagen in London mussten wir uns dank des trüben Wetters keine Gedanken über Sonne und deren Wirkung auf Vampire machen. Und selbst wenn die Sonne sich von ihrer beste Seite gezeigt und von morgens bis abends ihre goldenen Strahlen übers Land ausgebreitet hätte, wäre es uns mit Sicherheit, angesichts der Tatsache, dass wir in völliger Abgeschiedenheit und dazu noch im Schutz des Waldes aufhielten, völlig egal gewesen.


        Wir mussten weg, runter von der Fähre, die sicher noch drei Stunden brauchen würde, bis sie im Hafen von Le Havre einlaufen würde.


        Bis dahin stand die Sonne hoch am Himmel und würde deutlich zeigen, dass wir anders sind. Das durfte auf keinem Fall passieren. Was blieb uns also?


        Für Vampire war es kein Problem den Rest der Strecke zu schwimmen, doch was würde aus Luke und Kate? Schließlich konnten wir sie nicht zurücklassen. Oder doch? Nachdenklich schaute ich hinüber zu Peter, der wohl eben das selbe dachte.


        „Es wäre zumindest eine Option“, stellte er lächelnd fest.


        „Du meinst wir springen alle über Bord, schwimmen an Land und lassen Kate und Luke zurück?“


        „Warum nicht? Das Risiko wäre gleich Null. Sie würden gesund und munter in Le Havre ankommen und wir müssten uns nicht unnötig in Gefahr bringen“


        „Da ist was dran ...“, mischte sich Luke in meinem Kopf ein.


        „Würdest du bitte mit uns allen sprechen!“, viel Kate ihm ins gedachte Wort. Sie hatte inzwischen an Lukes Mimik und Gestik herausfinden können, wann er sich ohne Worte mit mir unterhielt. Diese Art zu kommunizieren schien ihr nicht sonderlich zu gefallen, jedenfalls könnte man davon ausgehen, wenn man ihr genervtes Gesicht sah. Luke fühlte sich ertappt und zuckte erschrocken zusammen.


        „Wie hast du … kannst du … woher weißt du?“, stotterte er überrascht.


        „Schon lange!“, Kate schien verärgert, „Aber das hört jetzt sofort auf! Jedenfalls, wenn wir anderen dabei sind. Es ist unhöflich und völlig unangebracht sich mental zu unterhalten, wenn die Betroffenen genau neben euch stehen, findet ihr nicht?“ Kates wütender Blick traf mich, als sie ihre Frage stellte.


        Natürlich hatte sie Recht. Es war unhöflich und vermessen dazu. Doch bis jetzt hatte sich keiner nur ansatzweise Gedanken darüber gemacht. Daher nickte ich zustimmend, lächelte unsicher und bat Mum mit flehenden Augen um ihre Unterstützung.


        Ich wusste nicht genau, warum sie leise auflachte, aber ich konnte es mir fast denken. Es gab im Moment sicher keinen witzigeren Anblick als Luke und mich. Wie begossene Pudel standen wir vor Kate und harrten der Dinge, die da kommen würden. Ein Bild für Götter, das zur allgemeinen Belustigung beitrug. Selbst Cayla schmunzelte vor sich hin, ehe sie sich räusperte.


        „Spaß beiseite! Peters Vorschlag ist nicht schlecht. Solange Menschen unter ihnen sind, sollten Vampire die Sonne meiden. Im übrigen, auch wenn ich versprach, mich nur von Beth und Patrick zu ernähren, fällt es mir außerordentlich schwer, mich zu zügeln. Auf dem Schiff schwelgt ein beachtlicher Frischblutgeruch in der Luft. Es wäre fatal, wenn ich ihm erliegen würde. Deshalb schlage ich vor, so schnell wie möglich, aber dennoch lautlos, die Fähre zu verlassen.“


        Peters Gesichtsausdruck war eindeutig. Abfällig rümpfte er die Nase. „Es hat dich keiner gebeten mitzukommen.“ Cayla lächelte großzügig.


        „Ich weiß und dennoch wirst du eines Tages froh sein mich bei euch zu haben!“, spekulierte sie gönnerhaft.


        „Mag sein, aber bis dahin werde ich dich im Auge behalten. Und wenn es um deine Vorlieben geht, behalte sie besser für dich! Keiner von uns möchte an deinen abartigen Gelüsten teilhabe.“, grollte er aufgebracht. Amélie zog ihren Peter verdattert zurück.


        „Was soll das? Cayla will nur helfen. Es ist gut, wenn sie ihre Schwächen kennt und uns vorwarnt, ehe sie uns schadet. Ich bin ihrer Meinung. Wir sollten gehen und das schnell!“, belehrte sie ihren Gefährten.


        Dieses Mal jedoch ließ sich Peter nicht beirren. Trotzig hob er das Kinn, musterte Cayla ganz bewusst von oben bis unten, ehe er sich Amélie zuwendete.


        „Wie du meinst meine Liebe. Ich bleibe bei dem, was ich sagte, dazu stehe ich.“, dann richtete er sein Wort an mich. „Hast du schon eine Idee, wo wir Luke und Kate treffen könnten, sobald sie in Le Havre angekommen sind?“


        „Leider nicht, ich kenne mich dort ebenso wenig aus wie ihr. Es wäre wohl das Beste, man trifft sich irgendwo am Rande der Stadt, vorzugsweise am Abend. Nur um kein Risiko einzugehen, versteht sich.“


        „Paris befindet sich in östlicher Richtung. Daher ist es sinnvoll, sich auch am östlichen Stadtrand zu treffen. Sagen wir gegen 22.00 Uhr?“, schlug Patrick vor.


        Ich wusste, er machte sich Sorgen um Beth, die noch immer nicht aufgewacht war. Hoffentlich hinterließ Lukes Idee mit dem Schlafmittel keine Schäden. Es würde schwierig werden mit Beth über den Atlantik zu schwimmen, solange sie noch schläft.


        Natürlich konnten wir sie auch nicht auf der Fähre zurücklassen. Nicht auszudenken was passieren würde, wenn sie bis zum Anlegen des Schiffes nicht wieder erwachte. Notarzt! Fragen über Fragen! Menschliche Tests … dann die Gewissheit, mit Beth stimmt etwas nicht! Polizei!


        Genau das durfte nicht passieren. Auf keinen Fall durfte unsere Identität preisgegeben werden. Also musste Beth mit, egal wie, sie durfte auf keinen Fall zurückbleiben. Mir dessen bewusst, drängte ich zur Eile.


        „Es wird Zeit, 22.00 Uhr ist prima“, erklärte ich Patrick, „Bis dahin wird Beth auch wieder völlig einsatzfähig sein. Glaubst du, ihr kommt klar?“, fragte ich Luke vorsichtshalber.


        „Sicher, wir haben ja nichts auszustehen! Zwei weitere Stunden auf dem Schiff, dann gönnen wir uns eine Pause, inklusive Dusche. Dazu ein wenig Schlaf, macht euch keine Sorgen, wir kommen klar.“


        Neid kroch in mir hoch. Auch ich könnte eine Dusche und vor allem Schlaf sehr gut gebrauchen. Einen Moment lang überlegte ich, ob ich nicht auch auf dem Schiff bleiben könnte. Doch ich verwarf den Gedanken schnell wieder. Mein Platz war an Amélies Seite und Peters … und Caylas …


        Cayla. Als ich an sie dachte, überkam mich ein seltsames Gefühl. Wahrscheinlich, weil sie mir leidtat, nach all dem, was Dragos ihr angetan hatte.


        Menschlich, aber daran gewöhnte ich mich mehr und mehr. Manchmal war es sogar hilfreich kein reinrassiger Vampir zu sein. Dieser Gedanke zauberte ein kleines Lächeln auf mein Gesicht und als ich unvermittelt auf sah, schaute ich in zwei sinnliche Augenpaare.


        Dachte ich eben sinnlich? Wie konnten blutrote Augen sinnlich wirken? Mein Lächeln erlosch und mein Gesicht verhärmte. Blut rauschte mit unangenehmer Geschwindigkeit durch meine Adern. Verdammt, was war mit mir los? Wütend über meine undurchsichtigen Gefühle drängte ich zur Eile.


        „Los jetzt!“, lasst uns das Schiff endlich unauffällig verlassen.“ Unfreundlich schubste ich Patrick beiseite.


        „Hey, was ist denn mit dir los?“, motzte er.


        „Entschuldige, ich möchte nur kein Risiko eingehen!“, log ich.


        „Deshalb musst du doch nicht gleich grob werden. Gib uns vernünftige Anweisungen und wir tun, was du sagst“, gab Peter Patrick Recht.


        Amélie sah mich tadelnd an, verkniff sich aber die übliche Standpauke. Luke musterte mich von der Seite. Ihm konnte ich nichts vormachen. Zumal er natürlich in meinen Kopf herum stöbern konnte, wann immer ihm danach war.


        Sein überraschter Blick ließ mich leicht zusammenzucken, obwohl ich mir eigentlich keiner Schuld bewusst war. Eine wirklich unangenehme Situation. Das musste aufhören, und zwar sofort.


        „Ihr wollt also klare Anweisungen? Nun gut, in fünf Minuten treffen wir uns am Bug des Schiffes. Nicht alle auf einmal, Pärchenweise schlage ich vor ...“, flüsterte ich kaum hörbar.


        Die Angesprochenen nickten, nur Cayla sah mich fragend an.


        „Mit wem gehe ich?“, flüsterte sie ebenso leise.


        „Du begleitest Noél“, gab Amélie ihr zur Antwort, „Ihr solltet euch als Pärchen tarnen. Nur um kein Aufsehen zu erregen ...“


        Cayla sah mich an und gab mir durch einen winzigen Augenaufschlag ihr Einverständnis. Dieser Blick, wieder schoss das Blut gnadenlos durch meine Adern. Was um Himmelswillen passierte mit mir?


        Hypnose, schoss es mir durch den Kopf. Ja, richtig! Es konnte gar nicht anders sein. Sie wollte mich manipulieren. Aber warum? Welchen Zweck verfolgte sie damit? War sie doch auf Askans Befehl hier? Ich bemühte mich, ruhig zu atmen. Keiner sollte mir meine Gedanken ansehen. Luke? Er musste mir nichts ansehen, er würde sehen, was in mir vorging. Verstohlen suchte ich nach ihm. Er stand rücklings zu mir. Kate und er besprachen wahrscheinlich gerade die kommenden Stunden.


        Sehr gut! Ich hatte Glück. Solang ich nicht genau wusste was Cayla vor hatte, musste ich meine Vermutungen für mich behalten. Deshalb drehte ich mich abrupt um und zog Cayla mit mir. Meine Schritte waren schneller als nötig, nur so war es mir möglich, uns einen kleinen Vorspruch zu verschaffen.


        „Was treibst du da?“, grollte ich wütend. Verständnislos sah Cayla mich an. Dieses Mal war ihr Blick weder fordernd noch sinnlich. Ich sah nur Verzweiflung, Trauer … und Bedauern.


        „Ich weiß nicht, was du meinst“, flüsterte sie heiser.


        Sie bemühte sich Abstand zu halten, entzog sich meines Griffes. Genau in diesem Moment trat Peter zu uns.


        „Gibt es ein Problem?“, zischte er auf seine alt bekannte Art, wenn es um Cayla ging. Es war offensichtlich, er suchte buchstäblich nach einem Grund ihr den Kopf abzureißen.


        „Nein!“


        „Nein ...“, wiederholte ich leiser, „alles in Ordnung!“


        Cayla nickte zur Bestätigung, nahm ohne Ankündigung Anlauf und sprang ins nächtliche schwarzblau des Atlantis. Entgeistert sah ich ihr nach.


        War das eine Flucht? Flüchtete sie vor mir? Fühlte sie sich ertappt? So einfach kommt sie mir nicht davon. Ohne einen weiteren Gedanken an den Rest unserer kleinen Gruppe zu verschwenden, stürzte ich mich ebenfalls ins Meer.


        Das Wasser schmiegte sich angenehm um meinen Körper. Ich hatte es mir kühler vorgestellt. Meine erste Schwimmstunde und das ganz ohne Schwimmlehrer. Beeindruckt von der Leichtigkeit ließ ich meinen Bewegungen freien Lauf.


        Obwohl ich vor hatte Cayla zu stellen, konzentrierte ich mich nun auf die Meeresbewohner um mich herum. Kleine und größere Fische, deren Namen mir natürlich unbekannt waren. Bis heute hatte ich weder die Möglichkeit in einem Ozean zu schwimmen, noch Interesse an Meeresbiologie. Eine neue Erfahrung, die ich nicht missen mochte.


        Fasziniert schaute ich mich um. Ich hatte das Gefühl, die Meeresbewohner begutachteten mich ebenso interessiert, wie ich sie.


        Harmonisch bewegte ich mich im Gleichklang der Strömung. Zufriedenheit, Ruhe … und auch wenn es kitschig klingen mag, früh kindliche Geborgenheit umarmte mich. Ein Gefühl, dass mir durchaus bekannt vorkam. Ich vergaß fast, warum ich so spontan ins Wasser sprang. Erst, als ich in der Ferne die Umrisse eines Menschen sah, erinnerte ich mich. Cayla.


        Meine Bewegungen wurden schneller, meine Konzentration stieg, meine Sinne wurden schärfer. Dies geschah in letzter Zeit oft, und zwar immer dann, wenn ich begierig auf etwas hinarbeitete. Es schien, als ob der Vampir in mir eine Überdosis Adrenalin brauchte, um hundertprozentig zu funktionieren.


        Offensichtlich klappte es. Mein Körper bewegte sich wie von selbst, zielsicher und mit ausgeklügelter Perfektion. Unnatürlich, unmenschlich ..., und doch genau passend für diesen Moment.


        Cayla erschrak nicht, als ich urplötzlich neben ihr auftauchte. Sie lächelte und das Mondlicht, dass sich auf dem Wasser spiegelte, sich hundertfach in den Wellen brach, zauberte einen umwerfenden Schimmer auf ihr bleiches Gesicht. Ich erschauderte. Sie war schön, wirklich wunderschön.


        Natürlich wusste ich, Vampire sind immer auf eine besondere, ganz eigene Art schön. Doch in Cayla sah ich heute noch etwas anderes, etwas, dass sie bis dahin wohl verborgen hielt.


        Um wieder zu mir zu kommen, löste ich mich von ihrem Anblick, packte sie bestimmend oberhalb ihres Ellenbogens, um sie nicht noch einmal zu verlieren. Cayla wehrte sich nicht. Ganz im Gegenteil. Sie passte ihre Geschwindigkeit meiner an, streifte sacht meine Hand von ihrem Arm, nahm dafür aber meine Hand in die ihre. Sie tat es selbstverständlich, ohne zu kokettieren, eher …, freundschaftlich.


        Ich dagegen spürte sofort, wie das Blut mit Hochdruck durch meinen Körper schoss. Teufel noch mal, was war hier los? In ihren Gedanken konnte ich nichts anstößiges finden, sie verhielt sich neutral. Umso unverständlicher wurde die ganze Sache.


        Vielleicht wurde ich krank? Nein! Vampire wurden nicht krank, auch keine Halbvampire. Aber hier musste etwas völlig aus dem Ruder laufen. Ich konnte, ich durfte nicht, was ich für Cayla empfand … Gott, schon bei dem Gedanken wurde mir schwindlig.


        Gab es da nicht eine ganz besondere Eigenart unter uns Kreaturen, und galt die für alle Vampire?


        Vampire verlieben sich nur ein einziges Mal ...


        Deshalb konnten diese wirren Gefühle gar nicht real sein. Ich liebte Joanna und das mit jeder einzelnen Faser meines Herzens.


        Bewusst zog ich mir ihr Bildnis vor mein inneres Auge. Joanna, meine große Liebe! Sie lächelte tapfer und doch sah ich tiefe Trauer in ihren smaragdgrünen Augen. Das Bild verschwamm, krampfhaft versuchte ich es aufrecht zu erhalten, nur gelang es mir nicht. Benommen schüttelte ich mich, als ob ich etwas Unangenehmes los werden müsste.


        Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Ich war kein Vampir, jedenfalls kein hundertprozentiger. Galt für mich besagte Regel ebenso? Oder, oder würde ich auch in diesem Fall die Gesetzmäßigkeiten aller Vampire um den Haufen stoßen? Eine neue Spezies, weitab von allen Richtlinien ...? Neu erschaffen und kaum noch mit den alten, ursprünglichen Untoten zu vergleichen.


        Ich begann zu begreifen, was Ian und Askan in mir sahen. Ich war keiner von ihnen. In mir vereinigten sich zwei einzigartige Kreaturen. Eine Art Kampfmaschine im Notfall und gleichzeitig zu wahren menschlichen Gefühlen fähig … oder anders ausgedrückt, ungewollt von menschlichen Hormonen gesteuert.


        War ich tatsächlich dabei mich erneut zu verlieben und wenn ja, warum? Ich liebte doch … mehr als es einer humanen Kreatur jemals möglich war.


        Nein! Nein! Ich musste mich irren. Vielleicht gelang es Dragos meine Gedanken zu steuern, oder Cayla verfügte doch über imaginäre Kräfte, von denen wir bis jetzt noch nichts wussten ...


        Mein Herz und meine Seele gehörte nur einer, Joanna! Nichts und niemand würde daran etwas ändern! Ich zwang mich zur inneren Ruhe. Dennoch wagte ich einen verstohlenen Blick in Caylas Richtung.


        Sie schwamm harmonisch neben mir. Eine Bewegung zog die Nächste nach sich. Ohne Berechnung, ohne Hass ...


        


        

      

    

  


  
    
      Kapitel 12


      
        Es brauchte seine Zeit, bis wir gesättigt in unser kleines Lager nahe der Seine zurückkehrten. Cayla zog es vor, auf uns zu warten. Mit Tierblut wollte sie sich nicht zufriedengeben. Daher bot Patrick sich an, ihr behilflich zu sein. Jedem war klar, was das bedeutete.


        Beth erwachte in dem Moment, als Peter mit ihr in das kühle Wasser des Atlantik sprang. Kaum eingetaucht bekam die junge Dame einen Tobsuchtsanfall. Es war nur Peters Kräften und ihrer Heidenangst zu verdanken, dass sie sich letztendlich doch beruhigte und anstandslos tat, um was Peter sie bat.


        Resultat unserer Schlafmittelaktion war, sie sprach kein Wort mehr mit uns. Lediglich in meinem Kopf wetterten ihre wüsten Beschimpfungen durcheinander.


        Peter und auch Amélie erklärten ihr bereits mehrmals, weshalb wir im Zugzwang waren. Doch sie wollte einfach nicht zuhören, ließ ihrem Zorn freien Lauf. Daher beschlossen wir, sie schmollen zu lassen.


        Es war schon dunkel, als wir den östlichsten Teil Le Havres erreichten. Luke und Kate sahen wirklich erholt aus. Fast beneidete ich sie.


        Peter, Amélie und ich verbrachten den Tag dagegen in den umliegenden Wäldern. Ich hatte kaum Gelegenheit zum Schlafen, geschweige denn, mich um meine Körperhygiene zu kümmern.


        Wir alle brauchten dringend neue Kleider und 'Seife' wäre sicher auch keine schlechte Idee. Zumal nicht nur ich davon profitieren würde. Beth und Patrick waren schließlich auch noch keine Vampire.


        Also nicht in Stein gemeißelt … ewig sauber, ständig aufs äußerste gepflegt, ohne nur einen Finger dafür zu rühren. Und wieder begann ich, meine Unzulänglichkeiten als halber Mensch in Frage zu stellen.


        Genau? War es eigentlich möglich ein 'Ganzer' also ein hundertprozentiger Vampir zu werden? Und wenn ja, was müsste ich dafür tun? Innerlich lachte ich über mich selbst. Natürlich war das nicht möglich ...


        Kein Blut im Crudus – Crudus Exitus. Ich konnte nicht umhin laut loszulachen. Die kleine Gruppe, die sich zusammengefunden hatte, musterte mich erstaunt.


        „Was gibt es zu lachen?“, fragte mich Peter ernst.


        „Das willst du gar nicht wissen ...“, antwortete Luke auf seine Frage und feixte frech.


        Boah! Diese Gedankennummer ging mir ganz schön auf die Nerven. Als ob man keine Minute für sich allein sein dürfte. Jeder Gedanke wurde sofort belauscht!


        „Ich lausche nicht!“, dröhnte Lukes Protest in meinen Ohren. „Ich kann nichts dagegen machen! Und du übrigens auch nicht, oder hast du das schon vergessen?“, sein spöttisches Lachen war verschwunden. Er schien sauer zu sein.


        „'Crudus – Exitus' Du spinnst doch!“, fügte er erklärend dazu.


        „Ja, ja schon gut!“, sagte ich laut. Inzwischen wusste jeder, dass wir ohne Worte stritten. Also musste ich mich auch nicht mehr verstellen. „Die Vorstellung ist vorbei! Alle Unklarheiten sind beseitigt und wir haben uns wieder lieb ...“, lächelte ich übertrieben.


        Amélie hob süffisant die Augenbraue. „Nun dann, wenn ihr soweit seid? Lasst uns endlich nach Paris aufbrechen ...“


        „Du hast bereits einen Plan?“, mischte sich Peter ein und sah seine Partnerin interessiert an.


        „Natürlich!“, scherzte sie, bevor sie Peter zu sich in die Arme zog und ihm zuflüsterte:


        „Immer an der Seine entlang. So kommen wir automatisch nach Paris.“


        „Kommen wir das?“, hakte Peter belustigt nach.


        „Ja!“, gab meine Mutter mädchenhaft zurück.


        Eindeutig viel zu viel für mich! Kopfschüttelnd wandte ich mich ab, belächelte die beiden Turteltauben und rannte als Erster in Richtung Paris.


        Cayla tat es mir gleich und auch Beth und Patricks schnelle Schritte hörte ich bald hinter mir. Mum und Peter würden keine Schwierigkeit haben uns später zu folgen. Sie brauchten nur eine kleine … Auszeit.


        Obwohl ich Kate und Luke bei meiner Flucht vor überschwänglichen Gefühlen völlig vergaß, trugen sie es mir nicht nach. Wahrscheinlich wussten sie die Wartezeit gut zu überbrücken.


        Der Fluss schlängelte sich zwar immer wieder, also nicht der direkte Weg, aber dies war wohl die sicherste Methode nach Paris zu gelangen. Zudem beschlossen wir bald eine weitere Pause einzulegen. Das Nachtlager wählten wir mit Bedacht. Nahe genug am Wasser, um als eine Gruppe normaler Camper durchzugehen und doch weit genug entfernt, um nicht jeden Blick auf uns zu ziehen.


        Paris würde Einiges von uns abverlangen, daher war es wichtig Kraft zu schöpfen. Sowohl die Menschen unter uns als auch die Vampire. Keiner von uns wusste, auf was er sich einließ.


        Mein 'Erzeuger' könnte ein sehr mächtiger Vampir sein. Es war durchaus möglich, dass eine Horde bedingungsloser Vampire hinter ihm stand. Blutrünstige Monster, denen es egal sein würde, gegen wen sie kämpfen. Blut wäre ihr einziger Beweggrund, ohne nur einen Gedanken an die Opfer zu verschwenden.


        Ein Dagegenhalten war nur dann möglich, wenn wir eine Familie, ein unzerstörbares Team bildeten. Genau das war unsere Aufgabe für die kommende Nacht. Ein Schlachtplan!


        Inzwischen waren auch Amélie und Peter zu uns gestoßen. Jeder von uns übernahm wie selbstverständlich eine Aufgabe. Während Beth und Patrick Holz für ein Feuer suchten, bauten Cayla und ich eine Art Unterschlupf. Peter fischte und Amélie half ihm dabei.


        Die Sonne ging gerade unter, als wir alle endlich gemeinsam am Lagerfeuer saßen. Das Feuer knisterte leise vor sich hin. Nur ab und zu knackte es laut. Verstohlen sah ich in die nachdenklichen Gesichter meiner Familie.


        Jeder für sich schien sich Gedanken über das bevorstehende Zusammentreffen mit meinem 'biologischem Vater' zu machen. Verständlich, wenn man bedachte, dass selbst ich ihn noch nie gesehen hatte.


        „Okay ...“, flüsterte ich leise, um die uns alle umgebende Stille nicht brutal zu zerstören.


        „Wir brauchen einen Plan. Mein ...“, und dieses Wort auszusprechen viel mir schwer, „Vater, weiß nicht, wer ich bin. Vielleicht erkennt er Amélie, aber daran glaube ich eigentlich auch nicht.“


        „Meinst du das ist ein Pluspunkt für uns?“, flüsterte Beth ebenso zaghaft, wie ich.


        „Ich kann es dir nicht sagen …“, gab ich ehrlich zu. „Für mich sind Vampire ebenso unberechenbar wie für dich“, erklärte ich wahrheitsgemäß.


        „Vielleicht erkennt er deinen Geruch“, mischte sich Cayla ein.


        „Meinen Geruch? Wie sollte er, auch er hat mich noch nie gesehen. Wahrscheinlich weiß er noch nicht einmal, dass ich existiere“, entgegnete ich verständnislos.


        „So meinte ich das auch nicht. Aber du trägst seine Gene in dir. Wer weiß ...“, dann machte sie eine ausschweifende Handbewegung. „Eindeutige Beispiele gibt es ja nicht, aber ist es nicht so, dass Mütter, oder auch Väter, ihre Kinder am Geruch erkennen können?“


        Amélie blickte auf. Sie sah nachdenklich aus.


        „Ja, aber das gilt nur für das Tierreich!“, erklärte Patrick.


        Kate und Luke konnten sich ein Lächeln nicht verkneifen.


        „Ja ja, sehr witzig!“, versuchte ich Lukes Gedanken in meinem Kopf zu kommentieren. Natürlich lenkte ich damit erneut die Aufmerksamkeit aller anderen auf mich. Luke lehnte sich entspannt zurück und feixte nun offener:


        „Na dann erkläre mal ...“


        „Was soll ich erklären? Wenn du etwas zu sagen hast, dann sag es in Zukunft laut und amüsiere dich nicht immer auf meine Kosten“, verärgert warf ich einen Stock nach ihm, den er aber ohne große Mühen abwehrte. Ich wusste, ohne eine Erklärung würden sie sich nicht zufriedengeben. Ich holte also tief Luft und versuchte so gleichgültig wie möglich zu wirken. „Er meint, Vampire wären den Tieren doch gar nicht so unähnlich und deshalb könnte Caylas Anspielung der Wahrheit entsprechen.“, als ob ich es für lächerlich hielt, verzog ich mein Gesicht zu einer Grimasse.


        „Nun, für so abwegig halte ich diese Überlegungen gar nicht. Wenn man es realistisch betrachtet, haben Vampire wirklich mehr Gemeinsamkeiten mit Tieren“, sinnierte meine Mutter.


        Ungläubig schaute ich sie an: „Wie bitte? Das ist nicht dein Ernst!“


        „Doch!“, Amélie stand auf und ging näher an das Feuer.


        Das schwache Licht der züngelnden Flammen zauberte einen seidenen Glanz auf ihr makelloses Antlitz. Sie sah mich bedauernd an, ehe sie weiter sprach.


        „Die wenigsten Vampire sind wie wir. Ich denke da zum Beispiel an Caylas Gefolge. Darunter Wassili, offensichtlich ein Tier. Aber auch unter Askan und Ians Gefolgsmännern gibt es keinen, den ich nicht eher einem Tier zuordnen würde, als zu einem Menschen.“


        „Ja aber ...“, stotterte ich erregt, „so darfst du das nicht sehen ...“, versuchte ich mich zu verteidigen.


        „Deine Mum hat Recht!“ Peter stand ebenfalls auf und gesellte sich zu Amélie. „Ein wahrer Vampir ist naturgemäß ein Jäger. Seine Beute - menschliches Blut. Dabei ist ihm die Art, wie er sein Opfer tötet, egal. Mitleid oder irgend ein anderes humanes Gefühl ist ihm fremd. Nur ihr Überleben zählt, ohne Rücksicht auf Konsequenzen. Für mich klingt das sehr wohl nach einem Tier, und zwar nach einem sehr gefährlichen!“


        Die Bilder, die sich während Peters Ausführungen in meinem Kopf ausbreiteten, ließen mich erschaudern. Unwillkürlich senkte ich den Blick. Den dicken Kloß in meinem Hals versuchte ich vergebens hinunter zu schlucken. Die entstandene Pause nutze wohl jeder für sich, um über das eben Gehörte nachzudenken.


        „Dann könnte es also sein, dass mich mein Erzeuger tatsächlich erkennt, obwohl wir uns nie zuvor begegnet sind ...“, stellte ich eher für mich selbst fest.


        Peter nickte.


        „Davon würde ich ausgehen.“


        „Der Überraschungseffekt wäre demnach hinfällig. Andererseits, wenn ich darüber nachdenke ...“


        Mit neu gewonnenem Elan sprang ich auf.


        „Mum, meine Mutter, also Camille, sie sagte doch ...“, nervös fuhr ich mir durchs Haar, „Mason wäre nach eurer Entführung ein wahrer Gentleman, oder?“


        Amélie hob die Augenbrauen:


        „Naja, so würde ich es nicht nennen, aber es stimmt. Deine Mutter erwähnte einen Wandel seiner Umgangsformen. Ob und inwiefern ihn diese Wandlung zum Gentleman machte, kann ich dir leider nicht sagen. Dafür blieb uns zu wenig Zeit.“


        Toll, erneut bedauerte ich meine Geburt, aber es war nicht an der Zeit im Selbstmitleid zu ertrinken. Wir brauchten einen Plan.


        „Okay, dann lasst uns überlegen, wie wir vorgehen wollen!“, versuchte ich die Anderen in unser Gespräch einzubeziehen.


        „Zuerst sollten wir deinen Vater finden, oder nicht?“, fragte Beth kleinlaut.


        Ich nickte:


        „Das wäre wohl das Beste. Die Frage ist, wie stellen wir das an? Paris ist groß.“


        Einheitliche Zustimmung, nur Amélie schien zu überlegen.


        „Wenn ich mich richtig erinnere, sprach Camille von einem großen Haus mit einem kleinen, von Mauern umgebenem, Garten.“


        „Davon wird es viele geben ...“, gab Luke zu bedenken.


        „Bestimmt!“, gab ihm Amélie Recht, „Aber nicht in jedem ist ein Vampir zu Hause“, grinste sie aufmunternd.


        „Das würde bedeuten, wir suchen die Stadt nach einem alten großen Haus, mit einem kleinen von Mauern umgebenen Garten ab!“, flüsterte Peter. Dabei funkelten seine Augen vielsagend.


        „Genau! Selbst wenn es ein paar Hundert davon geben sollte, dürfte das für uns Vampire kein Problem sein. Allein am Geruch könnten wir ausmachen, ob sich ein Vampir darin aufhält“, spann sie ihren Gedanken weiter.


        Anerkennend schlug Luke auf Mums Schulter.


        „Sehr gut, eine brillante Idee! Aber was kommt danach? Klingeln? Guten Abend, sind sie Mason Mc Kenzie? Haben sie vielleicht vor mehr als hundert Jahren eine junge Frau entführt und geschwängert? Hier ist das Ergebnis, darf ich vorstellen, Noél, ihr Sohn?“, Luke schien sich zu amüsieren.


        „Natürlich nicht!“, lachte Amélie und stieß Luke mit einer winzigen Handbewegung um, „Du Witzbold!“, fügte sie belustigt hinzu. „Wir lassen unser Zusammentreffen wie zufällig aussehen. Vampire unter sich. Versteht ihr?“


        Ich verstand nichts, aber das war nichts Ungewöhnliches. Daher hakte ich nach. „Wie willst du das anstellen?“


        „Ganz einfach, wir beobachten ihn, folgen ihm unauffällig, bis sich eine passende Gelegenheit ergibt sich ihm vorzustellen“, erklärte Amélie euphorisch. Wieder erntete sie anerkennende Blicke.


        „Klingt schon mal nicht schlecht ...“, fuhr Peter fort. Zumindest ist es ein Anfang.“


        „Ja ist es! Und danach … nun, dann müssen wir eben improvisieren!“, Amélie schien überzeugt von ihrem Vorschlag.


        „Improvisieren ...“, Cayla schüttelte den Kopf. „Mason wird spüren, dass etwas nicht stimmt. Vampire lernen sich über einen Kampf oder über gemeinsame Freunde, gemeinsame Neigungen kennen. Niemals in einer Bar, oder zufällig bei einem angenehmen Plausch irgendwo in der Botanik“, erklärte sie mit einem abfälligen Unterton in der Stimme.


        Auch wenn ich ihren Beitrag als überheblich einstufte, wusste ich doch, sie war diejenige, die sich auskannte. Daher nahm ich ihren Einwand ernst.


        „Was schlägst du vor ...“, war das Erste, was mir einfiel.


        Cayla erhob sich langsam.


        „Ich könnte auf ihn zugehen. Wir beide sind Halter, wenn ich das richtig verstanden hab ...“, überprüfend schaute sie sich um.


        Ich nickte.


        „Im Vergleich zu euch, haben wir zumindest eine Gemeinsamkeit“, fuhr sie fort. „Es müsste nach einem Streit aussehen. Sagen wir, nach einem Streit, um einen neuen Sklaven“, sinnierte sie. „Kein Vampir freundet sich so ohne weiteres mit einem ihm völlig unbekannten Rivalen an. Denn nichts Anderes sind wir. Konkurrenten im Kampf um Blut.“


        Sie schaute kurz auf, um die Wichtigkeit des eben Gesagten zu untermauern. Gleich darauf senkte sie ihren Blick wieder und sprach weiter.


        „Beth und Patrick werden als Lockvögel dienen“, erklärte sie lapidar. Erste Proteste wurden laut, aber Cayla schmetterte sie gnadenlos ab.


        „Was soll das? Wenn ihr eine bessere Idee habt, zieh ich mich sofort zurück ...“, grollte sie bestimmt. Als ihr keiner widersprach, fuhr sie mürrisch fort.


        „Zuerst sollten wir Mason verfolgen, seine Eigenarten und seine Gewohnheiten ausfindig machen. Sollten wir einen geeigneten Ort finden, schicken wir Beth und Patrick vor. Sie würden lediglich als Vorboten dienen, weitab von wirklicher Gefahr. Dann komme ich ins Spiel, als Rivalin.


        Mason wird wütend reagieren, sein Revier verteidigen. Wenn ich ihm allerdings erkläre, dass ich lediglich auf der Durchreise bin und keinen Ärger machen wollte, wird er mich als Gast in sein Haus bitten.“


        „Wird er das?“, ich lachte ungläubig, „Warum sollte er das tun?“


        „Nun, ein Rivale unter Kontrolle ist besser, als ein unberechenbarer Feind im Mantel der Dunkelheit“, lächelte sie breit.


        Peter, eigentlich Caylas Erzfeind, hob anerkennend die Augenbrauen. Er schien beeindruckt. Auch Amélie nickte zustimmend. Beth und Patrick hielten sich im Hintergrund, ich ahnte warum. Dagegen sahen sich Luke und Kate nur unschlüssig an.


        „Gesetzt den Fall, Mason nimmt dir deinen Auftritt ab, was dann?“, wollte Luke wissen.


        Cayla zuckte mit den Schultern.


        „Keine Ahnung, aber bin ich erst einmal Gast in seinem Haus, wird sich der Rest sicher ergeben ...“, mutmaßte sie leichthin.


        „Das ist mir zu wenig!“, gab ich ehrlich zu, „Ich brauch etwas Handfesteres, um meine Zustimmung zu geben.“


        „Mit mehr kann ich nicht dienen. Zu diesem Zeitpunkt ist mein Angebot das Beste, was ich zu bieten hab“, stellte sie unumwunden klar. „Nehmt meinen Vorschlag an, oder lasst es bleiben“, schob sie beleidigt hinterher.


        Das saß! Verdattert schauten wir uns gegenseitig an, ehe ich mich lautstark räusperte.


        „Eh, ich hab ja nicht gesagt, dass dein Angebot nicht großzügig ist, nur, werden wir damit durchkommen? Wird dein Plan letztendlich zum Erfolg führen?“


        Cayla verzog den Mund. „Keine Ahnung, wenn du einen besseren Vorschlag hast, nur zu! Ich will mich nicht aufdrängen.“


        Amélie versuchte zu vermitteln. „Sie hat Recht. Solange wir nichts Besseres anzubieten haben, sollten wir mit dem arbeiten, was Cayla anzubieten hat. Sollte es nicht funktionieren, können wir immer noch nach Plan „B“ suchen.“ Fragend sah sie sich um. „Beth, Patrick? Könnt ihr euch eine Zusammenarbeit mit Cayla überhaupt vorstellen?“


        Patrick nahm Beths Hand. Für einen Moment sahen sie sich unsicher an, nickten aber dann zustimmend.


        „Nur um das klarzustellen, unsere Zusammenarbeit ist lediglich Teil einer Inszenierung. Sobald Mason angebissen hat, bestehen wir natürlich auf unsere Freiheit!“


        Cayla lachte. „Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt. Schon in Portsmouth gab ich euch mein Wort. Daran wird sich in Paris nichts ändern.“


        Peter nickte.


        „Dann haben wir also einen Plan. Morgen früh brechen wir auf, um in Paris nach einem alten Haus ...“, Luke unterbrach ihn:


        „Ja ja, wir haben es nun schon einige Male gehört, mit Mauer und Garten, bla bla! Deshalb schlage ich vor, diejenigen unter uns, die Schlaf benötigen, hauen sich erst einmal aufs Ohr. Jedenfalls werde ich das jetzt tun!“, noch während seinen Worten, schnappte er sich Kate und zog sie mit sich in die Dunkelheit.


        Ich erhob mich ebenfalls. Auch ich brauchte dringend Schlaf. Mit einer laschen Handbewegung verabschiedete ich mich ohne Worte. Lediglich Mum drückte ich einen Kuss auf die Wange. Ich beschloss ans Wasser zu gehen, um mir dort einen ruhigen Platz zu suchen. Auf einem kleinen Vorsprung, der zirka einen Meer übers Wasser hinaus reichte, machte ich es mir bequem. Müde schloss ich die Augen und lauschte dem beruhigenden Plätschern der Seine. Minuten später verloren sich meine Gedanken in einem tiefen Schlaf.


        


        

      

    

  


  
    
      Kapitel 13


      
        Nervös betrat ich den spärlich erhellten Flur. Soweit ich ihn einsehen konnte, gab es zehn Türen. Fünf links, fünf rechts. Ein kleines Fenster ganz hinten am Ende wirkte abgedunkelt.


        Leises Rascheln und das Klacken einer Tür ließen mich aufhorchen.


        Die Dunkelheit machte es mir unmöglich zu erkennen, welche Tür sich eben schloss. Möglichst lautlos setzte ich einen Fuß vor den anderen. Als ich die erste Tür erreichte, griff ich nach dem Knauf. Verschlossen!


        Ich versuchte es an der Gegenüberliegenden. Ebenfalls verschlossen! Langsam arbeitete ich mich vor. Eine nach der Anderen, bis ich die hintere linke Tür erreichte. Es war die Vorletzte und doch hielt ich den Atem an, als ich die Klinke nach unten drückte. Bingo! Einen Moment erstarrte ich, ehe ich sie gänzlich öffnete. Die Antwort auf meine innere Unruhe wurde mir abgenommen, noch ehe ich darüber nachdenken konnte. Eine mir wohl bekannte Stimme ließ mich erschaudern.


        „Natürlich Herr, einen Moment bitte ...“


        Unfähig mich zu rühren stand ich im Türrahmen. Nur langsam registrierte ich das Bild, dass sich mir bot. Ein großer Ohrensessel stand mit der Rückseite zu mir, mitten im Raum. Neben ihm kniete eine junge Frau. In der einen Hand hielt sie einen Kerzenleuchter und mit der anderen reichte sie ihrem Gegenüber ein Glas Rotwein. Zaghaft erhob sie sich, senkte demütig ihren Blick.


        Erst jetzt erhellte der Schein des Kerzenlichtes ihr Antlitz. Obwohl ich es bereits ahnte, schockte mich die Gewissheit meiner Vorahnung. Joanna! Ich versuchte mich zu bewegen, schrie lauthals ihren Namen, doch sie reagierte nicht.


        Teilnahmslos setzte sie sich auf einen kleinen Hocker in der Nähe des Kamins. Sacht streichelte sie die zarte Wölbung ihres Bauches, während eine Träne über ihre blasse Wange rann. Mein Herz drohte zu zerspringen.


        Unwillkürlich bäumte ich mich auf, presste meinen Körper gegen die für mich unsichtbare Wand, um endlich den Raum betreten zu können.


        Joanna sah auf, musterte mich scheinbar, ehe sie bedauernd ihren Kopf senkte. Außer mir vor Wut schrie ich ihren Namen, schlug förmlich um mich, bis eine energische und doch sanft klingende Stimme meinen Namen rief.


        „Noél! Noél beruhige dich! Wach auf! Es ist nur ein Traum, bitte wach auf!“, bat sie inständig.


        Ich wollte meine Augen nicht öffnen, vielmehr wollte ich noch immer die unsichtbare Wand durchbrechen. Daher schlug ich weiterhin vehement um mich.


        „Lass mich los!“, schrie ich wie von Sinnen, „Verdammt lass mich los!“, grollte ich aus tiefstem Herzen.


        „Jetzt benimm dich endlich!“, hörte ich die Stimme fauchen, „Sonst muss ich dir ernsthaft wehtun!“, warnte sie mich.


        Mein Bewusstsein schien endlich zu begreifen. Verärgert öffnete ich die Augen. Doch ich sah nicht Joanna, wie erwartet, sondern Cayla, die über mich gebeugt versuchte meine Arme in Schach zu halten. Ihre Augen sahen mich mitleidig an, doch ihre Mimik sprach eine andere Sprache.


        „Verdammt noch mal, jetzt beruhige dich endlich! Du bist hier, hier bei uns! Niemand kämpft gegen dich! Du hast geträumt, nur geträumt … verstehst du?“


        „Geträumt?“, fragte ich verständnislos.


        Cayla nickte.


        Verwirrt sah ich mich um. Ich erkannte den Platz als den, an dem ich mich spät am Abend zur Ruhe bettete. Meine Augenwinkel füllten sich mit Tränen.


        „Schon wieder ein Traum ...“, flüstere ich enttäuscht.


        „Joanna?“, hakte Cayla nach.


        Ich nickte.


        „Du hast geschrien, ich dachte, du brauchst meine Hilfe, deshalb ...“, sie löste ihre Hände von meinen Handgelenken, „deshalb bin ich hier“, versuchte sie ihre Anwesenheit zu erklären.


        „Schon gut ...“, flüsterte ich.


        Beschämt rollte ich mich auf die Seite, um ihren Blicken auszuweichen. Warum war gerade sie es, die mich von meiner verletzlichsten Seite sehen musste? Und warum hockte sie eigentlich immer noch neben mir? Ich wollte allein sein, mich meinem Selbstmitleid einfach nur hingeben.


        „Du musst dich nicht schämen, Noél“, begann sie leise. Auch ich hatte Träume, nachdem ich William verloren hatte. Zuerst glaubte ich, tatsächlich ihn gefunden zu haben. Er stand nur einen Meter von mir entfernt. Verzweifelt versuchte ich ihn zu berühren, schrie ihn an, bettelte schließlich um seine Aufmerksamkeit. Erst viel später wurde mir bewusst, dass ich in meinen Träumen gefangen war. Immer und immer wieder aufs Neue. Eine Endlosschleife, von Dragos inszeniert.“


        Sofort drehte ich mich um und packte sie benommen bei den Armen.


        „Du auch? Dasselbe habe ich eben erlebt. Joanna nur wenige Meter von mir entfernt. Doch ich konnte sie nicht erreichen.“


        „Eine undurchdringliche Mauer umgab sie ...“, sagten wir beide wie aus einem Mund.


        „Ja, genau so war es!“, flüstere ich betroffen.


        Cayla nickte bestätigend.


        „Dragos! Es war Dragos, der dir seine abartigen Träume schickt. Er will dich quälen, dich in den Wahnsinn treiben, denn davon lebt er“, erklärte sie verächtlich.


        „Dragos? Wie kann das sein? Weiß er denn, wo wir sind?“, fragte ich nervös.


        „Das kann schon sein, aber ich glaube es nicht. Um in deinem Kopf ein Wirrwarr anzurichten, braucht er nicht zu wissen, wo du dich aufhältst. Seine zusätzliche Stärke liegt allein in der schwarzen Magie. Dieser beizukommen wird wohl das größte Problem werden ...“, sinnierte sie.


        Entkräftet sackte ich zusammen und zog Cayla unwillkürlich mit mir. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich Carlas Arme noch immer fest umschlossen hielt. Unsanft knallten wir zu Boden. Cayla landete halbseitig auf mir. Ihr Gesicht nur Millimeter von meinem entfernt. Unsere Blicke trafen sich unvorbereitet.


        Meine ursprüngliche Abneigung gegen ihre roten Augen schien unbedeutend. Selbst das Wissen, was sie mir und all den anderen Menschen angetan hat, verblasste in diesem Moment. Meine Augen verloren sich in den Ihren …


        „Hallo? Noél, bist du hier?“, dröhnte es völlig überraschend in meinen Ohren.


        In weniger als einer Sekunde standen wir auf unsren Füßen. Cayla wandte sich ab und richtete ihr Shirt, das sich während des Falls verschoben hatte. Ich fuhr mir aufgewühlt durch mein Haar und klopfte so schnell ich konnte den Staub von meiner Hose.


        „Ja! Ja, ich bin hier ...“, versuchte ich so normal wie möglich zu klingen.


        „Oh, entschuldige! Wir wollten dich nicht beim Schlafen … stören.“, stotterte Peter, als er Cayla sah.


        „Du störst nicht!“, erklärte ich barsch, „Ich hatte einen Alptraum, und Cayla, ja also … sie weckte mich“, versuchte ich die seltsame Situation zu erklären.


        Peter sah mich abschätzend an.


        „Soso, einen Alptraum?“


        „Richtig! Ich hörte Noéls Schreie, natürlich lief ich sofort zu ihm“, begann Cayla. Sie erklärte die Sache mit den Träumen, brachte sie mit Dragos Magie in Verbindung und erklärte die Zusammenhänge. Zum Schluss warnte sie noch einmal eindringlich vor Dragos Fähigkeiten. Dann verabschiedete sie sich und verschwand im Dunkel der Nacht. Peter sah ihr nach und räusperte sich dann verhalten.


        „Alptraum? Dragos kann Alpträume schicken? Findest du das nicht auch ein wenig weit hergeholt?“, fragte er mich offen.


        Ich verzog abwägend mein Gesicht:


        „Sie kannte meinen Alptraum nicht. Sie wollte mich trösten und erzählte von ihren Träumen, als sie William verlor. Ich sage dir, diese Träume waren identisch“, versicherte ich meinem sogenannten Schwager.


        „Also, wenn Cayla keine hellseherischen Fähigkeiten dazugewonnen hat, müsste sie die Wahrheit sagen. Was meinst du Mum?“


        Amélie schien in sich gekehrt.


        „Ich glaube ihr“, sagte sie kurz.


        „Dann wäre das wohl geklärt und ich kann endlich weiterschlafen“, stellte ich übertrieben müde klar. „Morgen wird ein langer, aufregender Tag. Ich brauch noch ein wenig Ruhe. Allerdings werde ich mit euch zurück ans Feuer kommen. Vielleicht vertreibt es meine absurden Träume.“


        


        

      

    

  


  
    
      Kapitel 14


      
        Am nächsten Morgen verwischten wir unsere Spuren und folgten wie besprochen der Seine nach Paris. Ebenso, wie am Tag vorher, bildeten wir Zweiergruppen.


        Zuerst machten sich Beth und Patrick auf den Weg, gefolgt von Peter mit Luke im Schlepptau. Bevor aber Amélie mit Kate aufbrach, trat sie noch einmal an mich heran.


        „Ich weiß nicht, was gestern Nacht passiert ist, aber an eine rein nächtliche Hilfeleistung glaube ich nicht. Ich habe schon lange den Eindruck, dass dich und Cayla etwas Besonderes verbindet. Du solltest dir genau überlegen, wie weit du gehen willst ...“, bat sie mich in ihrer gewohnt liebevollen Art. Sie lächelte leicht und hauchte mir zum Abschied einen Kuss auf die Wange. Dann zog sie Kate auf ihren Rücken und lief den anderen hinterher.


        Verdutzt schaute ich ihr hinterher. Sagte sie nicht bei unserem nächtlichen Zusammentreffen, sie glaube Caylas Erklärungen? Und, was meinte sie damit, Cayla und mich verbindet etwas Besonderes? So unauffällig wie möglich sah ich mich um. Da stand sie, Cayla. Ihr braunes langes Haar zu einem Zopf gebunden lehnte sie rücklings an einem Baum. Ihre Hände spielten mit einem vertrockneten Tannenzapfen.


        Plötzlich sah sie mich an. Ihr Instinkt sagte ihr wohl, dass ich sie beobachtete. Lässig kam sie auf mich zu.


        „Können wir?“, fragte sie freundlich und ihr Lächeln ließ mich kurz den Atem anhalten.


        „Sicher!“, erwiderte ich, nachdem ich mich wieder im Griff hatte. Gemeinsam folgten wir den anderen.


        Früher als erwartet traf die erste Gruppe in Nanterre, einem kleinen Vorort von Paris ein. Beth und Patrick beschlossen, dort auf uns alle zu warten. Gegen zwölf Uhr mittags trudelten auch wir endlich ein.


        „Warum wartet ihr hier?“, wollte ich verwundert wissen.


        „Nun, wir dachten, vielleicht wäre es sinnvoll von etwas außerhalb zu agieren. Sozusagen als sicherer Rückzugsort“, erklärte Beth ihre Idee.


        Patrick übernahm an dieser Stelle.


        „Nun ja, wir könnten doch ganz normal in ein kleines Hotel einchecken. Es gäbe eine Dusche, und für Einige unter uns auch etwas Menschliches zu essen“, schob er mit einem Grinsen in Kates Richtung hinterher.


        Dankbar lächelte sie zurück: „Ich möchte wirklich nicht nörgeln, aber die Aussicht auf eine warme Mahlzeit und ein richtiges Bett klingt schon sehr verlockend“, flüsterte Kate zögerlich.


        Auch Luke schien begeistert und ich musste zugeben, auch ich brauchte dringend menschliche Nahrung. In Gedanken stand ich bereits unter dem angenehm warmen Wasserstrahl einer Dusche. Ich konnte es niemandem verdenken, wenn er sich nach den letzten anstrengenden Tagen ein bisschen Luxus gönnen wollte. Dennoch suchte ich Peters Blick.


        „Was meinst du? Wir, unerkannt, als Touristen in Nanterre?“


        „Ich finde die Idee nicht schlecht. Am Tage ziehen wir gemeinsam los, während wir Vampire nachts alleine auf Tour gehen könnten, ohne Beth und Luke mitziehen zu müssen. Zudem wären die beiden hier bestimmt sicherer, als in Paris.“


        Ich nickte zustimmend.


        „Dann ist es beschlossen. Habt ihr euch schon nach einem geeigneten Hotel umgeschaut?“


        „Jep!“, Beth strahlte vor Freude, „Da gibt es ein unscheinbares Hotel, gleich hier in der Nähe. Günstige Preise und es hat alles, was für unsere Mission nötig ist.“


        „Nötig? Was meinst du damit?“, wollte ich wissen.


        „Na Internet. Sicher kennst du Google Maps, oder? Da kann man ganze Straßen und Gebäude einsehen. Ziemlich real, wenn du mich fragst …“, plapperte sie drauflos.


        „Schon gut, schon gut!“, lachte ich amüsiert, „Wenn du so beeindruckt bist, sollten wir uns das Hotel einmal ansehen.“, wieder strahlte Beth, dieses Mal allerdings eher verlegen. Unsere belustigten Gesichter schienen sie zu verunsichern.


        Etwa eine halbe Stunde später standen wir in der Lobby des Hotels. Nach einem kurzen Empfangsgespräch waren die Zimmer schnell gebucht. Auch hier wählte ich zwei nebeneinander liegende Zimmer, die mit einer Verbindungstür ausgestattet waren. Keine absolute Sicherheit, aber zumindest beruhigend.


        Wie zu erwarten, blieb die Dusche die ersten beiden Stunden dauerbesetzt. Danach brachen alle, außer Peter, Cayla und Amélie auf, um sich den Bauch vollzuschlagen.


        Die französische Küche war ungewohnt, daher beschlossen wir nach der Vorspeise auf altbekanntes zurückzugreifen. Ein blutiges Steak kam da genau richtig. Zufrieden und satt lehnten wir uns zurück. Es war schon nach 20.00 Uhr, als wir das Restaurant verließen. Zügig begaben wir uns ins Hotel. Die Anderen würden sicher schon auf uns warten.


        Doch als ich die Tür öffnete, wusste ich bereits, dass wir sie nicht vorfinden würden. Auf dem Boden vor uns lag ein Blatt Papier mit dem Briefkopf des Hotels. Wohl ahnend, was ich zu lesen bekommen würde, hob ich es wütend auf.


        Das durfte doch nicht wahr sein. Was dachten sich die drei eigentlich? Luke, der wie immer in meinen Kopf saß, trat hinter mich, um mir beruhigend seine Hand auf meine Schulter zu legen. Patrick drängte sich durch die blockierte Tür.


        „Darf ich fragen, was los ist?“, fragte er irritiert.


        Ungehalten hielt ich ihm den Brief vor die Nase.


        „Hier! Lies selbst!“


        Patrick tat, was ich ihm auftrug.


        


        Hallo ihr Lieben,


        Nachdem ihr in den letzten Tagen einiges an Strapazen auf euch nehmen musstet, glauben wir, eine Nacht intensiver Ruhe würde euch gut tun. Deshalb haben wir beschlossen, heute Abend allein loszuziehen. Noél, bitte versuche unsere Entscheidung zu verstehen … und sei nicht böse auf uns!


        In Liebe Mum.


        


        Patrick las laut, so wussten Beth und Kate ebenfalls Bescheid. Unsicher schauten sie sich an. Jeder hier im Raum ahnte, wie wütend ich war. Doch keiner sagte ein Wort. Einer nach dem anderen betrat das Zimmer und suchte sich einen Platz, weitab meines Handlungsspielraumes. Nur Luke zog sich nicht zurück. Er verzichtete auf seine Begabungen und sprach aus, was er sich im Kopf schon lange dachte.


        „Jetzt stell dich nicht so an. Sie haben es nur gut gemeint. Ganz ehrlich, wie groß ist die Wahrscheinlichkeit deinem Vater schon heute Nacht zu begegnen?“


        „Darum geht es nicht!“, grollte ich unbeherrscht.


        „Um was geht es dann?“


        „Es ist meine Aufgabe ihn zu finden. Ich wollte von der ersten Minute an dabei sein, es ist mein Kampf!“, zischte ich laut.


        „Dein Kampf? Dann frage ich mich, was wir hier machen? Warst du es nicht, der immer von einer Familie sprach? Und nun, wo du eine hast und sie sich um dich sorgt, ist es auf einmal allein dein Kampf!“


        „Natürlich ist es mein Kampf! Das war es schon immer! Hier geht es um mein Mädchen, um das wichtigste in meinem Leben, um Joanna!“, schrie ich außer Kontrolle.


        Luke bäumte sich vor mir auf. Seine Augen glichen denen einer Schlange. Intensiv bohrte sich sein Blick in mein Inneres.


        „Es ist nicht allein dein Kampf! Peter hat ebenso das Recht seine Schwester zu finden. Und ich, als ihr Freund, bestehe auch auf mein Recht, für sie zu kämpfen“, flüstere er eindringlich. „Jetzt beruhige dich und halt den Ball flach! Keiner von uns will dich ausschließen! Wann verstehst du das endlich?“


        Tief in mir spürte ich die Wahrheit, die in Lukes Worten lag, doch noch war ich nicht bereit mich zu beruhigen.


        „Und wann versteht ihr meine Bedürfnisse? Wäre es denn zu viel verlangt, wenn mich Mum und die anderen in ihr Vorhaben eingeweiht hätten?“


        Luke sah mich offen an und hob interessiert die Augenbrauen.


        „Ach? Und du wärst mit einer Ruhepause einverstanden gewesen?“, fragte er mich ironisch, „Das glaubst du doch selbst nicht!“


        Seine Ehrlichkeit schlug mir erbarmungslos ins Gesicht. Betroffen taumelte ich einige Schritte zurück. Erst jetzt begriff ich, dass er natürlich Recht hatte. Niemals hätte ich zu diesem Vorhaben mein Einverständnis gegeben. Selbst dann nicht, wenn ich völlig übermüdet und körperlich am Boden gewesen wäre. Vampire müssen nicht schlafen, Vampire brauchen keine Ruhephasen, Vampire kämpfen bis in den Tod!


        Aber vergaß ich da nicht eine winzige Kleinigkeit? Ich war kein Vampir! Lediglich eine unspektakuläre Mischung, weder Fisch noch Fleisch! Unbrauchbar!


        Die mitleidigen Blicke meiner Freunde machten es daher nicht besser. Krampfhaft versuchte ich, die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. Natürlich gelang es mir nicht. Der Mensch in mir schlug erneut zu. Schnell wandte ich mich ab und trat ans Fenster.


        Es dauerte eine Weile, bis ich mich wieder im Griff hatte. Als ich mich umdrehte, saßen Luke und Kate bereits auf dem kleinen Sofa gleich neben der Tür. Die Zwischentür zum danebengelegenen Raum war verschlossen. Patrick und Beth dachten wohl, es wäre besser uns allein zu lassen. Kate stand auf und kam auf mich zu.


        „Gehts wieder?“, fragte sie besorgt.


        Ich nickte. Was konnte ich sonst auch tun. Egal was ich zu sagen gehabt hätte, nichts konnte mein Benehmen von eben entschuldigen. Daher beließ ich es dabei und warf mich rücklings aufs Bett. Traurig verschränkte ich meine Arme über meinem Gesicht.


        Wider Erwarten sehnte ich mich im Augenblick tatsächlich nach Ruhe. Ich spürte, wie sich jeder einzelner meiner Muskeln entspannte. Mein Atem beruhigte sich und meine Seele fand für wenige Stunden Frieden.


        


        

      

    

  


  
    
      Kapitel 15


      
        Obwohl ich mir vornahm, meinen Unmut über die gestrige Eigeninitiative meiner Mutter deutlich zu machen, entwickelte sich unsere Begegnung ganz anders als erwartet.


        Stürmisch betrat die kleine Gruppe der selbsternannten Kundschafter mein Zimmer. Ein lautes Stimmengewirr durchflutete den Raum.


        Verunsichert, und noch reichlich verschlafen sah ich dem Spektakel zu. Cayla lachte, Amélie umarmte Peter stürmisch und sogar Peter schien außer sich vor Freude.


        „Darf ich fragen, was genau euch so erheitert?“


        „Wir haben es gefunden!“, rief Mum, „Stell dir vor, wir haben das Haus gefunden, einfach so!“


        „Wie einfach so?“, plötzlich schien ich hellwach.


        Peter kam auf mich zu und erklärte mit Händen und Füßen.


        „Ja also, wir wollten ja eigentlich nur die Lage peilen. Uns ganz einfach nur umsehen, uns ein Bild machen ...“


        „Ja, und dann“, fuhr Mum fort, „standen wir davor, ohne zu suchen, einfach so!“, lächelte sie überglücklich.


        „Und Mason, habt ihr Mason auch gesehen?“


        „Nein, natürlich nicht! Wir wollten dir ja nicht vorgreifen. Es sollte nur eine Art Vorhut sein, um erste Erkundungen anzustellen. Wie haben noch nicht einmal gesucht, eigentlich ...“, und dabei sah sie sich zu Cayla und Peter um, „haben wir uns nur mal umschauen wollen, pro forma“, erzählte sie begeistert.


        „Und woher wisst ihr so genau, dass es Masons Haus ist?“


        „Ich, ich hab es gerochen. Es muss ein Halter darin wohnen. Soweit ich sagen kann, hat er mindestens drei Sklaven. Zwei weibliche und einen männlichen“, sprudelte es aus Cayla heraus.


        „Und noch einmal, wer sagt, dass es Masons Haus ist?“


        „Noél, du kannst es dir gar nicht vorstellen, alles ist genau so, wie es deine Mutter damals beschrieben hat. Die Mauer, das Gebäude, sogar die kleine Tür mit den Gitterstäben. Es kann nur sein Haus sein!“, versicherte Amélie.


        Am liebsten hätte ich jetzt – Na toll und ich war verflucht nochmal nicht dabei – gesagt, aber ich verkniff mir meine anklagenden Worte. Es war einfach nicht mehr wichtig. Wenn es tatsächlich Mason McKenzies Haus war, wäre das ein riesiger Fortschritt in die richtige Richtung. Doch zuerst musste ich mich selbst überzeugen. Behände sprang ich aus dem Bett, vergaß die morgendlichen Rituale, öffnete die Tür und sah meine Mitstreiter auffordernd an.


        „Was? Auf was wartet ihr? Ich will mir ansehen, welchen phänomenalen Fund ihr heute Nacht 'ohne mich' gemacht habt.“ Und da war er, der kleine aber doch deutlich hörbare Zynismus, den ich natürlich nicht so ohne weiteres ablegen konnte. Mum kam gelassen auf mich zu.


        „Stell dich nicht so an, bis jetzt ist ja noch gar nichts passiert. Wenn du möchtest, überlassen wir dir gerne die Tagesüberwachung des Hauses. Für uns wäre es eh besser“, dabei deutete sie auf Peter und Cayla, „wenn wir auf die Jagd gehen könnten. Es ist schwierig für uns, unter so vielen Menschen zu agieren.“


        „Ah, die Tagesüberwachung? Sprich, nachts übernehmt ihr wieder das Kommando?“


        „Sei nicht albern!“, reagierte meine Mutter streng, „Es wird Zeit dein übermäßiges Ego in die Schranken zu weisen. Wir sind ein Team, hier ist niemand der Anführer! Auch du nicht!“, belehrte sie mich verärgert.


        Baff! Die zweite Maßregelung innerhalb weniger Stunden. So langsam befürchtete ich, mich unbeliebt zu machen. Daher versuchte ich, mit lockerem Ton meine Aussage von eben zu entschärfen. „Schon gut, ich wollte lediglich wissen, woran ich bin.“


        „Okay. Über die nächtliche Überwachung werden wir uns später unterhalten. Vorerst sollten du, Beth und Patrick Masons Haus beobachten. Luke und Kate sind zunächst im Hotel besser aufgehoben. Es würde keinen Sinn machen sie unnütz in Gefahr zu bringen“, schlug Peter beruhigend vor.


        Amélie befürwortete Peters Vorschlag mit einem Lächeln. Auch Cayla schien damit einverstanden. Ich wagte es nicht, mich zu äußern, deshalb nickte ich stumm.


        „Wo sind sie eigentlich?“, wollte Amélie wissen.


        Bedauernd zuckte ich die Achseln.


        „Keine Ahnung. Als ich mich gestern Nacht aufs Bett warf, waren sie noch im Zimmer.“


        Peter durchquerte den Raum und klopfte lauter als nötig an die Zwischentür.


        „Zimmerservice!“, rief er lachend und trat unaufgefordert ein. Es schien ihm nichts auszumachen, die Privatsphäre des frisch verliebten Paares zu stören. Denn wenn ich mich richtig erinnerte, waren es nicht Luke und Kate, die gestern Abend das Zimmer bezogen, sondern Beth und Patrick.


        Ein leichtes Grinsen überzog mein Gesicht. Ich fragte mich, ob ich die nicht unwesentliche Tatsache vielleicht vorher hätte erwähnen sollen? Innerlich verneinte ich. Es tat mir gut, dass sich dieses Mal ein anderer daneben benahm. Balsam für meine Seele. Allerdings vermisste ich den erwarteten, peinlich berührten Aufschrei einer Frau. Interessiert trat ich zurück in mein Zimmer. Warum hörte ich nichts? Amélie und Cayla schienen beunruhigt und auch ich bekam langsam Angst. Gemeinsam drängten wir uns durch die halb offene Zwischentür. Peter kam gerade aus dem angrenzenden Badezimmer.


        „Sie sind weg!“, zischte er wütend.


        „Weg?“, fragte ich ungläubig, „Wie weg? Wann, und wohin?“, stotterte ich nervös.


        „Das fragst du mich? Es wäre deine Aufgabe gewesen, sie zu beschützen!“, zischte er erneut.


        „Peter!“, mischte sich Mum ein, „Das reicht! Lass uns zuerst im Hotel nachsehen, vielleicht sind sie hier irgendwo.“


        „Wenn Noél in diesem Zimmer das Bett belagerte ...“ Cayla verwies auf das Bett, indem ich geschlafen hatte, „und Beth und Patrick offensichtlich in diesem ...“, sie zeigte auf das zerwühlte Bett, vor dem wir standen, „haben sich Luke und Kate sicher eine andere Schlafgelegenheit organisiert ...“


        „Natürlich! So wird es sein!“, pflichtete ich ihr bei. „Beth und Patrick suchen die beiden bestimmt. Lasst uns an der Lobby nachfragen!“


        Peter sah nicht so aus, als ob er uns Glauben schenken würde, aber dank Amélie, die ihm einen bittenden Blick zuwarf, stimmte er meinem Vorschlag ohne ein weiteres Wort zu.


        Wenig später befragten wir den Concierge des Hotels. Bedauerlicherweise konnte er uns nicht helfen. Es wurde weder ein weiteres Zimmer gebucht, noch wusste er, wo unsere Freunde abgeblieben waren.


        Vier unserer Freunde schienen wie vom Erdboden verschwunden. Was zum Teufel, war letzte Nacht passiert? Sicher, ich war völlig durch den Wind und am Ende meiner physischen Kräfte, aber nein! Nein! Ich hätte gehört, wenn man meine Freunde gewaltsam aus dem Zimmer …, oder doch nicht? Ich war mir meiner nicht mehr sicher. Irritiert fuhr ich mir durchs Haar. Peters Mimik sprach Bände. Amélie versuchte, beruhigend auf ihn einzuwirken.


        Cayla dagegen rührte sich kaum. Ich wurde argwöhnisch. Warum sagte sie nichts? Sie verhielt sich seltsam. Allerdings, was wusste ich schon von Vampiren und ihrem Verhalten in Stresssituationen. Nichts, rein gar nichts! Ich wollte nicht schon wieder falsche Schlüsse ziehen. Deshalb trat ich bewusst dicht neben sie und flüsterte:


        „Hast du eine Ahnung, wo Luke und die anderen sind?“


        „Hast du schon versucht Luke telepathisch zu erreichen?“, konterte sie schnippisch.


        Sie hatte Recht. Warum bin ich nur nicht selbst darauf gekommen? Sofort versuchte ich, Luke im Geiste zu erreichen. Mehrfach und mit anhaltender Konzentration versuchte ich Kontakt aufzunehmen, doch es gelang mir nicht. Zwar spürte ich leichte Schwingungen, die ich ohne weiteres Luke zuordnen konnte, doch ich drang einfach nicht zu ihm durch. Es war, als ob ich in einer stockdunklen Höhle nach Licht suchte, ich den Geruch einer Sommerwiese in meiner Nase witterte, aber weit und breit keine sehen konnte. Welch eine Farce!


        Mir war klar, ich musste meine neuen Erkenntnisse den anderen mitteilen. Also zog ich Amélie, in der Annahme die anderen würden unweigerlich folgen, mit mir. Ich suchte mir ein stilles Plätzchen im hinteren Teil der Empfangshalle. Dort waren wir ungestört.


        Aufgeregt erzählte ich von meiner Entdeckung, mit dem Hinweis, dass ich damit nichts anfangen konnte. Bisher seien Lukes und meine Gedanken stets ohne weiteres abrufbar gewesen. Es müsse sich daher um etwas Außergewöhnliches oder schlimmer ... um etwas Bedrohliches handeln.


        Während Peter und Amélie besorgt in die Runde schauten, saß Cayla wie hypnotisiert in ihrem Sessel. Ihre Gedanken waren ihr nicht anzusehen, doch ich wusste, in ihrem Kopf arbeitete sie gerade an mehreren Baustellen.


        Zuerst hörte ich eine Art Zwiespalt zwischen ihrem Wissen und dem was sie zu glauben schien. Nacheinander hakte sie Möglichkeit um Möglichkeit ab. Wortfetzen wie Dragos oder der Clan kamen ebenso darin vor wie Mason. Erst nachdem sie diese Überlegungen beiseitelegen konnte, stoppte sie abrupt ihre Gedankengänge. Als ob sie ein wichtiges Detail in einer von ihr selbst aufgestellten Reihenfolge nicht deuten konnte, sah sie mich überrascht an.


        „Wie war es möglich Luke und die anderen zu entführen? Ich meine, sobald er sein Schutzschild aktiviert, gibt es doch keinen würdigen Gegner für ihn, oder?“


        Auch wenn Peter und Mum eine Weile brauchten, um Caylas Frage zu verstehen, begriff ich sofort, was sie meinte.


        Lukes Fähigkeiten waren zwar unglaublich, aber nur begrenzt einsetzbar. Ich erinnerte mich an das erste Gespräch mit den Fenton Brüdern. Sie baten mich auf Luke zu achten, ihn zu beschützen. Damals kam mir ihr Wunsch lächerlich vor. Ich war kein Krieger im Reich der unnatürlichen Kreaturen. Doch die beiden jungen Vampire klärten mich schnell auf. Es ging ihnen nicht, um Feinde unserer Art. Lukes größter Widersacher war der Mensch. Schlicht und einfach, dazu millionenfach vertreten.


        Bis zu diesem Moment hatte ich meine Aufgabe ihn zu beschützen völlig verdrängt. Ich hatte sie vernachlässigt, ihr keine Bedeutung zugemessen. Sträflich, wie sich jetzt herausstellte. Es wurde Zeit mit offenen Karten zu spielen.


        „Feinde unserer Art können wir ausschließen ...“, sagte ich betroffen. „Das schließt Dragos und ebenso Mason mit ein“, ergänzte ich meine Aussage.


        „Dann wäre die Frage nach den Fenton Brüdern und deren Clan überflüssig“, stellte Peter klar.


        Ich bestätigte bedauernd.


        „Was ist mit Halbblütlern, so wie du einer bist?, überlegte Cayla laut.


        „Richtig! Meine Wenigkeit hatte ich ganz vergessen, aber ich hoffe, ihr glaubt mir, dass ich mit der Sache nichts zu tun habe ...“


        „Ich meinte nicht dich persönlich, aber wenn es dich gibt, und Luke, der schließlich auch ein Halbblut ist, warum sollte es nicht auch noch weitere geben?“, begann sie zu philosophieren.


        Mir schien ihre Überlegung sinnvoll. Andererseits, war es tatsächlich möglich, dass es weitere Kreaturen unserer, also Lukes und meiner Art gab? Diese Idee zauberte ein Lächeln auf mein Gesicht. Die von Ian und Askan angepriesene Einzigartigkeit wäre somit hinfällig.


        Belustigt malte ich mir aus, dass es weitere Halbvampire gäbe, die ebenso wie ich planlos durchs Leben stolperten. Welch eine Genugtuung!


        Leider glaubte ich selbst am allerwenigsten an diese Möglichkeit. Daher hielt ich einen realen Menschen für den Entführer unserer Familienmitglieder. Mum jedoch schenkte Cayla mehr Gehör.


        „Ich denke, dass es durchaus sein könnte.“


        Als sie unsere überraschten Gesichter sah, sprach sie weiter:


        „Wer von euch glaubte vor der Verwandlung an magische Wesen, wie zum Beispiel an Hexen und Vampire? Und nicht nur das, wer von euch ahnte, dass sich Menschen mit unsereiner fortpflanzen könnte? Vielleicht bricht gerade ein neues Zeitalter an?“, erklärte sie ihre Gedankengänge euphorisch.


        „Ich glaube, jetzt gehst du entschieden zu weit!“, versuchte sie Peter von ihrem Höhentrip herunter zu holen.


        „Wieso? Auch Noél war etwas Neues, noch nie dagewesenes. Bei Luke sieht es nicht anders aus. Bis vor wenigen Wochen war er nach außen hin ein einfacher Mensch, ohne besondere Fähigkeiten. Wären wir im letzten Jahr nicht nach Bella Coola gezogen, würde er wahrscheinlich bis heute nicht wissen, was ursprünglich in ihm steckt“, beharrte sie.


        Peter winkte ab. „Daran glaube ich nicht. Außerdem bringt uns das nicht weiter. Selbst wenn du Recht hast, was würde das ändern? Zu einem gewissen Teil sind Halbblüter immer noch menschlich. Daher ist es egal. Das Zauberwort heißt Mensch, der prozentuale Anteil ist irrelevant.“


        „So einfach können wir es uns leider nicht machen ...“, räumte Cayla ein. „Wenn es ein Mensch und ich meine nur ein Mensch war, der Luke entführt hat, gibt es mehrere vorstellbare Gründe. Vielleicht geht es um Lösegeld, oder und dass scheint mir wahrscheinlicher, arbeiten sie für jemanden, der die Entführung in Auftrag gab.“


        „Professionelle Killer?“, flüsterte Amélie.


        Cayla lächelte: „Wenn du sie so nennen willst.“


        „Somit wären all unsere Feinde wieder im Spiel!“, sinnierte ich.


        „Lösegeld?“, mischte sich Amélie erneut ein. „Wer würde für unsere Familienmitglieder Lösegeld zahlen?“


        „Hier geht es sicher nicht um alle. Luke würde den Hauptgrund darstellen. Kate wäre lediglich eine nette Zugabe“, argumentierte Peter.


        „Aber nur, wenn man von ihrer Gabe wüsste ...“, gab ich zu bedenken.


        „Patrick und Becki wären überflüssig. Ich darf mir gar nicht ausmalen, wozu die Entführer fähig sein könnten“, dachte Amélie laut.


        „Ho ho, jetzt macht mal halblang. Bis jetzt ist noch gar nichts sicher. Wer weiß, vielleicht klärt sich alles und unsere Bedenken lösen sich in Wohlgefallen auf“, versuchte Peter, die Stimmung aufzuhellen.


        Unseren ungläubigen Gesichtern war anzusehen, dass wir seinem Vortrag keinen Glauben schenkten. Daher stand ich auf und lief ein paar Mal nachdenklich um die Sitzgruppe herum.


        „Es hilft nichts, unser erster Anlaufpunkt muss Mason sein. Auch wenn mir dabei schlecht wird und sich bei diesem Gedanken mein Inneres nach Außen kehrt, uns bleibt keine andere Wahl!“ Für mein selbstloses Plädoyer erntete ich von allen Anwesenden wohlwollende Blicke.


        Cayla erhob sich und sah mich überrascht an. „Deine Einstellung freut mich sehr. Ich selbst sehe ebenfalls keinen anderen Weg, als deinen Vater um Hilfe zu bitten.“


        „Lass uns bitte nicht von meinem Vater sprechen ...“, entgegnete ich barsch, „Erzeuger wäre weitaus treffender. Und auch das mit Sicherheit völlig unbewusst und somit ungewollt.“


        „Wie auch immer! Deine persönlichen Gefühle gehen mich nichts an. Tatsache ist, ohne ihn haben wir keine Chance Luke und die anderen wiederzufinden“, stellte sie kühl klar. Dann wurde ihr Blick jedoch weicher, als ob sie den schneidenden Ton von eben bereuen würde. Sacht wendete sie sich ab und sah betroffen zu Boden.


        Amélie schien Caylas widersprüchlichen Gefühlswandel zu bemerken. Es war ihr ein Bedürfnis sie zu schützen. Deshalb stand sie schnell auf und trat an mich heran.


        „Wir sollten Mason umgehend aufsuchen. Vielleicht kann er uns helfen“, flüstere sie mir zu. Dabei stieß sie mir aufmunternd in die Seite. „Glaub mir, auch ich bin nicht begeistert, aber es muss sein. Wir tun es für Luke und die anderen.“


        Ich lächelte sie an. Wie immer fand sie die richtigen Worte zum richtigen Zeitpunkt. Liebevoll nahm ich sie in meinen Arm und atmete noch einmal tief durch.


        „Also gut, dann lasst uns gehen. Mal sehen, was mein sauberer Herr Erzeuger zu erzählen hat!“


        „Nichts lieber als das!“, erklärte Peter schmunzelnd. „Nur nehme ich nicht an, dass er uns am helllichten Tage empfangen wird. Wie du weißt, mögen Vampire den Tag nicht.“


        „Nun, es ist ja nicht so, dass er schlafend im Bett liegen würde ...“, konterte ich zynisch. „Und wenn ich ihn versehentlich beim Mittagessen stören sollte, nun ja, dann täte es mir bestimmt nicht leid“, setzte ich obenauf.


        Cayla fand meinen Kommentar scheinbar weniger witzig. Gereizt fauchte sie mich an: „Du weißt nicht wovon du sprichst!“


        „Woher sollte ich auch? Ich kenne diesen Mason nicht, auch keinen anderen Sklavenhalter! Außer natürlich dich! Nur weiß ich davon kaum noch etwas! Du hast es ja vorgezogen mich ins Nirwana zu schicken ...“, grollte ich wütend. Es kostete mich große Mühe nicht auf sie los zu gehen.


        Peter erkannte die Lage sofort. Es brauchte nur den Bruchteil einer Sekunde, bis er bei mir war. „Prima! Wenn du so weiter schreist, haben wir bald mehr Publikum als uns lieb ist!“, zischte er nervös.


        Erst als ich ihn ansah und irritiert seinem Blick folgte, begriff ich seine Empörung. Mitten in der Empfangshalle bildete sie bereits eine kleine Gruppe, die uns missbilligend ansah.


        Mist! In meiner Rage vergaß ich wohl, wo ich war. Das hätte nicht passieren dürfen. Genervt rügte ich mich innerlich selbst. Unsicher schaute ich zu Cayla. Auch ihr war es sichtlich peinlich. Langsam kam sie auf mich zu.


        „Noél, was soll ich sagen? Ich wurde zu dem gemacht, was ich nun bin. Es war nicht meine Entscheidung. Und wenn ich es rückgängig machen könnte, würde ich es sofort tun. Leider ist das nicht möglich. Sicher, ich könnte den Freitod wählen, aber dazu bin ich ehrlich gesagt zu feige ...“ Ihre Lippen zitterten, als sie weitersprach.


        „Auch wenn ich vieles tat, weswegen ich mich heute schäme, so bin ich doch, dank eurer Gesellschaft bereit, mein Dasein zu verändern. Noch weiß ich nicht, wie ich diese schwere Aufgabe bewältigen soll. Doch egal wie groß mein Durst im Moment auch ist, verspreche hier und heute, es wird keine weiteren Sklaven in meinem Leben geben!“ Nach dieser Aussage drehte sie sich um und verließ das Hotel.


        Fassungslos, aber dennoch überrascht sah ich ihr nach. Mit dieser Ansprache hätte ich niemals gerechnet. In meinen Augen war sie stets die bösartige, blutraubende Halterin, die sich einen Dreck um ihre Opfer scherte.


        Natürlich bot sie uns ihre Hilfe an. Nur dachte ich bis jetzt, sie würde lediglich an ihr eigenes Wohl denken. Dragos zu finden und ihm den Garaus zu machen, hielt ich für ihre oberste Priorität. War es Zeit umzudenken? Konnte es wirklich sein, dass ich mich so in Cayla täuschte? Unwillkürlich sah ich mich um.


        Auch Peter schien überrascht. Amélie dagegen lächelte. Hatte ich irgendetwas verpasst? Warum lächelte meine Mutter? Um Erklärung bittend hob ich meine Arme und sah sie fragend an.


        „Was?“


        Ihr Lächeln wurde zu einem Lachen.


        „Schatz, ich bemerke schon lange, dass Cayla sich verändert. Und du mein Lieber, bist nicht ganz unschuldig daran“, erklärte sie mütterlich.


        Ungläubig weiteten sich meine Augen: „Ich?“


        „Ja, Du!“, lachte sie noch immer.


        „Erklärst du mir auch warum?“


        „Wir haben sie beeindruckt, du hast sie beeindruckt!“, begann sie, „Unsere Art zu leben, deine Liebe zu Joanna erinnert sie an William. Cayla, die Vampirin, tritt in den Hintergrund. Dafür gewinnt Rose, ihre wahre Persönlichkeit, Stück für Stück die Oberhand. Der Mensch in ihr kehrt zurück! Verstehst du?“


        Ich verstand nichts und auch Peter, der sich inzwischen beruhigt hatte, verzog ungläubig das Gesicht.


        „Ich persönlich glaube nicht daran, dass sich eine Halterin wie Cayla verändern kann!“, protestierte er. „Du musst dich irren Liebling.“


        Amélie lächelte erneut.


        „Nein, ich irre mich nicht. Weibliche Intuition, du kannst dich auf mein Gespür verlassen.“


        Ich kam nicht umhin zu lästern:


        „Weibliche Intuition also? Mir scheint, da kommt das männliche Geschlecht wohl nicht mit ...“ Peter streckte seine Hand aus und ich schlug lachend ein.


        Mum dagegen schüttelte resignierend den Kopf. Unser pubertierendes Männergehabe schien ihr mächtig auf den Geist zu gehen. Ohne uns eines weiteren Blickes zu würdigen, verließ sie ebenfalls das Hotel.


        


        

      

    

  


  
    
      Kapitel 16


      
        Peter und ich amüsierten uns noch einige Minuten über Mums Vermutung, so dass uns erst eine Weile später auffiel, dass Mum nicht zurückkam.


        Man ließ uns einfach stehen. Na toll! Es blieb uns nicht anderes übrig, als ebenfalls das Hotel zu verlassen, um nach den beiden Frauen zu sehen. Mit einem Wink gab ich Peter zu verstehen, sich in Bewegung zu setzen. Er begriff sofort und folgte mir lächelnd.


        Draußen angekommen blinzelte ich. Die Sonne stand hoch im Zenit. Es musste schon fast Mittag sein. Peter blieb im Schutz der Markise zurück.


        „Noél, warte! Ich kann nicht ...“, rief er mir entschuldigend zu.


        Irritiert schaute ich mich um. Peter stand im T-Shirt zwischen den Hoteleingangstüren und wedelte umständlich mit seinen Armen. Er wollte mich wohl auf etwas aufmerksam machen.


        Natürlich! Warum bin ich nicht selbst darauf gekommen? In seinem Shirt würde man ihn sofort als das erkennen, was er nun einmal war. Keinesfalls durfte das ein weiteres Mal passieren. Unauffällig, menschlich.


        Er brauchte andere Kleidung. Genervt ging ich zurück.


        „Geh und zieh dich um. Ich werde inzwischen allein nach den Mädels suchen ...“


        Mir lag daran, so wenig Zeit wie möglich verstreichen zu lassen. Die bisher Vermissten reichten aus, es brauchte keine weiteren. Allerdings entschied ich mal wieder, ohne meinem Gegenüber die Chance zu geben mitzubestimmen.


        „Vergiss es!“, zischte Peter mich unwillig an. „Du wirst keinesfalls allein durch die Straßen von Paris ziehen! Wir gehen gemeinsam, keine weiteren Alleingänge! Hörst du!“


        Seine Hand hielt mich, wie in einen Schraubstock gepresst, am Oberarm fest. Von seinem wütenden Blick ganz zu schweigen. Ich begriff.


        „Schon gut, schon gut. Lass mich gefälligst los. Dann warte ich eben hier auf dich ...“, bot ich einlenkend an.


        „Keine Chance! Du kommst mit!“, lächelte er zynisch.


        Es macht keinen Sinn sich gegen ihn zu währen. Zu oft wurde er Zeuge meiner Unzulänglichkeiten. Genervt verdrehte ich deshalb die Augen, um ihm dann mürrisch zu folgen.


        Keine fünfzehn Minuten später standen wir beide vor dem Hotel in der Mittagssonne. Peter trug ein weißes Baumwollhemd und einen recht originellen dunkelbraunen Hut. Um seinen Hals schlang sich ein cremefarbener Seidenschal, der perfekt zur gleichfarbigen Leinenhose passte.


        Ich würde sagen, sein eben noch schnell in der Hotelboutique erworbenes Outfit war nicht nur notwendig, sondern auch noch todschick. Dagegen sah ich mit meinen ausgewaschenen Jeans und dem einfachen hellblauen Shirt langweilig aus.


        Aber was sollte es. Schließlich befanden wir uns nicht auf dem Laufsteg einer Modenschau, sondern auf der Suche nach Mum und nach Cayla.


        Abwehrend schüttelte ich mit dem Kopf. Jetzt nur nicht in Panik verfallen. Wir finden sie, einen nach dem anderen, und alle sind wohlauf.


        Peter schubste mir in die Seite.


        „Was jetzt? Wohin? Direkt zu Mason?“


        „Keine Ahnung! Vielleicht ist die Mittagszeit doch keine so gute Idee Ich meine nur, Cayla explodierte vorhin förmlich, als ich Masons möglichen Mittagssnack erwähnte.“


        „Ich glaube, sie meinte eher die arrogante Art, wie du über deinen Vater sprichst“, klärte mich Peter amüsiert auf.


        „Meinst du? Vielleicht hast du sogar Recht. Meinem Erzeuger gegenüber verspüre ich nur unglaublichen Hass. Da bleibt wenig Raum für Angst oder angemessenen Respekt vor einem Halter.“


        Peter nickte nachdenklich.


        „Ich verstehe. Jedoch ist Hass kein guter Wegbegleiter, er schadet mehr, als er dir nützt.“


        Natürlich wusste ich, dass Peter recht hatte, doch ich war einfach noch nicht bereit meinen Hass auf die Seite zu schieben, um anderen, wichtigeren Dingen Freiraum zu verschaffen.


        „Mag sein!“, antwortete ich deshalb fadenscheinig.


        „Okay, dann schauen wir mal, ob Mason uns helfen kann. Mum und Cayla sind sicher schon auf dem Weg zu ihm. Du kennst die Richtung auch, also ...“, mit einer Geste räumte ich ihm lächelnd den Vortritt ein.


        Wenig später standen wir vor Masons Haus. Und tatsächlich, es handelte sich um ein sehr altes Haus mit einem von Mauern umgebenen Garten. Ein seltsames Gefühl breitete sich in mir aus. Ob es an dem zu erwartetem Geruch eines Vampirs, oder eher an der Tatsache lag, dass meine leibliche Mutter in diesem Haus gefangen gehalten wurde, konnte ich nicht sagen. Intensiv sog ich jede Einzelheit des Anwesens in mir auf.


        Plötzlich wurde mir klar, in diesem Haus wurde ich durch gemeine Vergewaltigung gezeugt. Bittere Magensäure kroch meine Kehle hinauf. Mir wurde schlecht. Ekel und gnadenlose Wut, vermischten sich zu einer furchtbaren Waffe. Schon veränderte sich mein Gesichtsausdruck. Die Bestie in mir erwachte.


        Doch ehe ich zuschlagen konnte, schnappte mich Peter, zog mich in eins der hinter uns stehenden Gebüsche, warf mich auf den Boden und hielt mich mit all seiner Kraft umklammert.


        „Beruhige dich! Hörst du, du musst dich beruhigen!“


        Seine Stimme klang seltsam sanft, leise, fast melodisch. Innerliche Ruhe stellte sich ein. Irritiert sah ich ihn an.


        „So ist es besser. Atme tief ein und aus ...“, flüsterte Peter mir eindringlich ins Ohr. Langsam löste er sich von mir und richtete sich auf.


        „Was zum Teufel war das denn?“, fragte er mich ungläubig. „Wolltest du das Haus stürmen? Glaubst du wirklich, wir würden so an Informationen kommen?“ Seine Missbilligung stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.


        Auch ich erhob mich, klopfte nachdenklich den Staub von meiner Jeans, ehe ich entschuldigend mit den Schultern zuckte.


        „Ich musste an die Umstände meiner Zeugung denken. An Camille, die Vergewaltigung ...“, weiter kam ich nicht. Erneut malte meine Phantasie wüste Bilder jener Nacht vor mein inneres Auge. Doch dieses Mal reagierte ich nicht mit Zorn, ganz im Gegenteil. Meine Augen füllten sich mit Tränen. Ich gedachte meiner leiblichen Mutter, die ich nie kennenlernen durfte. Peter verstand auf Anhieb. Tröstend nahm er mich in seine Arme.


        „Oh Mann, du bist echt nicht zu beneiden. Und ich bin ein Idiot. Entschuldige, ich hätte wissen müssen, wie sehr dich das Ganze hier belastet.“


        „Mach dir keine Sorgen, es geht schon wieder ...“, erklärte ich und löste mich aus seiner Umarmung. „Lass uns zurück gehen. Vielleicht sind Mum und Cayla hier irgendwo. Es wird besser sein auf sie zu warten, ehe wir Mason unseren Besuch abstatten.“


        Peter nickte:


        „Das wird wohl das Beste sein.“


        Gemeinsam kletterten wir aus dem Gestrüpp, um nach den Frauen Ausschau zu halten.


        


        

      

    

  


  
    
      Kapitel 17


      
        Die Abenddämmerung legte sich bereits sanft über die Dächer von Paris, aber von Cayla und meiner Mutter war noch immer nichts zu sehen. Ganz langsam beschlich mich ein ungutes Gefühl. Auch Peter schien nervös.


        Sollte man die beiden auch entführt haben? Oder folgten sie bereits einer heißen Spur? Nein, dann hätten sie uns bestimmt informiert. Unschlüssig ging ich die Straße auf und ab, während Peter nachdenklich auf derselben Stelle stehen blieb. Erst jetzt bemerkte ich den starren Blick, der auf Masons Haustür ruhte.


        „Peter? Was tust du da? Warum starrst du vehement auf diese blöde Tür?“


        Meine Frage schien ihn nicht zu interessieren. Ich versuchte es noch einmal.


        „Peter?“, dabei stieß ich ihn leicht an.


        Erschrocken sah er mich an.


        „Was?“


        „Warum schaust du so gebannt zum Haus hinüber?“, wiederholte ich meine Frage.


        „Ich weiß es nicht“, gab er offen zu, „Ich hab nur das Gefühl, Mason weiß, dass wir hier sind.“


        „Woher sollte er das wissen? Er weiß ja noch nicht einmal, dass es mich gibt.“


        „Nicht du, wir, Vampire, Rivalen. Irgendetwas geht dort drüben vor sich. Wenn ich nur wüsste, was ...“


        „Du meinst, wir sind in Gefahr?“


        „Keine Ahnung! Das ist es ja. Es ist nur so ein … Gefühl ...“


        „Damit kann ich nichts anfangen“, grollte ich unsicher.


        „Musst du auch nicht. Sieh ...“, er wies auf die gegenüberliegende Seite zum Haus meines Vaters.


        Die Tür öffnete sich und eine junge Frau trat auf die Eingangsstufen. Ihr Blick hielt uns gnadenlos gefangen. Wie selbstverständlich überquerten wir die Straße und stiegen die wenigen Stufen zu ihr empor.


        „Mein Meister erwartet sie!“, drang eine weiche Stimme einladend an uns heran. Dann trat sie, einen kleinen Schritt zur Seite um uns einzulassen. Anstandslos betraten wir die Halle.


        Erst als die Tür hinter uns ins Schloss fiel und sich die junge Frau dankend verabschiedete, bemerkten wir die kurzfristige Unfähigkeit selbstständig zu handeln.


        Beinah gleichzeitig mit dieser Erkenntnis öffnete sich eine Doppelflügel-Tür rechts neben uns. Ein junger Mann im nachtblauen Anzug kam überschwänglich auf uns zu.


        „Besuch? Und so unerwartet!“ Beherzt nahm er zuerst Peters und gleich danach meine Hände in die Seinen. „Was verschafft mir die Ehre ihres Besuches?“, fragte er ohne Umschweife.


        Sein durchdringender Blick erinnerte mich an Cayla. Genau so bezirzte sie ihre Sklaven. Schnell senkte ich meinen Kopf, um ihm nicht in die Augen schauen zu müssen. Peter begriff sofort und tat es mir gleich.


        „Ich würde es eher eine Einladung nennen ...“, gab ich freundlich zurück.


        „So, würden sie das? Nun, ich denke, wenn zwei junge Vampire den ganzen Tag vor meinem Haus herumlungern, sollte es einen Grund dafür geben, oder?“


        Zumindest wussten wir jetzt, dass man uns schon länger beobachtete. Es abzustreiten würde also keinen Sinn machen. Allerdings wusste ich auch nicht, wie ich meinem Vater gegenübertreten sollte. Richtig, meinem Vater, ich musste die Dinge endlich beim Namen nennen. Der junge Mann mir gegenüber, war Mason, mein Vater.


        Nicht, dass ich ein Gefühl für ihn hatte, rein äußerlich gab es jedoch keinen Zweifel. Das dichte Haar musste ich von ihm geerbt haben, ebenso die stahlblauen Augen. Lediglich meine Haarfarbe stimmte nicht mit seiner überein. Er trug sein hellbraunes Haar nach hinten gekämmt. Ganz im Stil der 50ziger Jahre, nur länger.


        Seltsam, in nur wenigen Sekunden prägte sich sein Gesicht in mein Gehirn, als ob es dorthin tätowiert worden wäre. Im Geiste fügte ich das Abbild meiner leiblichen Mutter hinzu. Ich hatte sie zwar nie gesehen, aber Amélie zeichnete Camille für mich zum Andenken aus ihrer Erinnerung. Und nun trug ich ihr Bild detailgetreu in meinem Herzen.


        Zum ersten Mal sah ich meine Eltern vereint. Jedes andere Kind wäre überglücklich und stolz, doch bei mir regten sich völlig andere Gefühle. Schmerzhaft ballten sich meine Hände zu Fäusten. Ich musste diese Bilder verbannen. Es war nicht der richtige Zeitpunkt, um meine Mutter zu rächen. Wichtigeres hatte Vorrang.


        „Wir warteten lediglich auf Familienmitglieder!“, versuchte ich Herr der Lage zu werden.


        „Also noch mehr Vampire in meiner Stadt?“, bekam ich prompt zur Antwort.


        Seine überhebliche Art reizte mich. Zu gerne würde ich nach vorn schnellen und ihm den Kopf von den Schultern reißen. Deshalb versuchte ich, so ruhig wie möglich zu bleiben.


        „Wir sind nur auf der Durchreise. Schon bald werden wir ihre Stadt wieder verlassen.“


        „Ah, auf der Durchreise also ...“ Mason lächelte süffisant.„Darf ich fragen, wohin die Reise geht?“


        „Wie suchen einen, einen ...“


        „Feind?“, beendete er meinen Satz mit seiner Frage.


        Ich stimmte mit einem leichten Kopfnicken zu.


        „Was hat er getan?“


        Peter beantworte seine Frage ungestüm.


        „Er ist ein perverser, brutaler Mistkerl. Er weidet sich an dem Leid anderer. Bedient sich dazu schwarzer Magie, und als ob das nicht ausreichen würde, entführte er meine schwangere Schwester Joanna.“


        „Schwanger?“, Mason schien tatsächlich verwirrt. „Deine Schwester ist ein Mensch?“


        Die Angelegenheit schien ungemütlich zu werden. Wie sollte ein Halter auch verstehen, was uns an einem Menschen lag. Mir musste etwas einfallen.


        „Ja, Joanna ist ein Mensch und meine zukünftige Frau“, gab ich ihm zu verstehen.


        Wieder weiteten sich seine Augen.


        „Du willst eine menschliche Frau heiraten? Warum und wozu?“


        Ich lachte leise.


        „Liebe? Ist das ein ausreichender Grund für sie?“, fragte ich, ohne den bissigen Unterton in meiner Stimme verbergen zu können.


        „LIEBE ...“, seine Mundwinkel zuckten amüsiert.


        „Liebe ist etwas wunderbares … aber mit einem Menschen schwierig zu gestalten, meinen sie nicht?“


        „Ganz abgesehen davon, sagten sie nicht, sie ist schwanger? Dann dürfte es mit ihrer Treue nicht weit her sein, oder?“, fügte er schneidend hinzu.


        Auch wenn ich wusste, dass es ein Fehler war, offenbarte ich mein Geheimnis.


        „Mitnichten! Ich selbst bin der Vater des Kindes“, erklärte ich mit einem breiten Lächeln auf meinem Gesicht.


        Lautes Gelächter schallte durch die Halle.


        „Du, der Vater des Kindes? Was bist du nur für ein unglaublicher Dummkopf! Sie hält dich zum Narren! Du kannst keine Kinder zeugen! Hat dir das noch niemand gesagt?“, grölte er spöttisch.


        „Meint ihr? Nun, dann solltet ihr euch vielleicht besser informieren. Bis jetzt weiß man von zwei Kindern, die durch einen Vampir gezeugt wurden. Eins durch Liebe, so wie es sein sollte und eins durch schändliche Vergewaltigung!“


        Meine letzten Worte sprach ich lauter aus, als mir bewusst war. Peter rügte mich mit einem Stoß in die Seite. Daher versuchte ich, ruhiger zu sprechen.


        „Einer davon steht vor ihnen. Meine Name ist Noél Dupont. Meine Mutter war ein Mensch. Camille. Sie wurde im Jahre 1790 hier in Paris geschändet und dadurch zum Tode verurteilt. Ihr Körper riss bei meiner Geburt buchstäblich auseinander.“


        Während ich sprach hob ich meinen Kopf. Ich wollte meinem Erzeuger in die Augen sehen, wenn ich ihm von seinen Missetaten erzählte.


        Intensiv versuchte ich Anzeichen von Nachdenklichkeit oder gar von realem Wissen seiner Schuld zu erkennen, doch außer völliger Sprachlosigkeit sah ich nichts.


        Enttäuscht senkte ich meinen Blick zu Boden. Er erinnerte sich an nichts. Wie sollte er auch? Meine Mutter war nur eine von vielen. Für ihn nur eine entlaufene Sklavin, der Mühe nicht wert sich an sie zu erinnern.


        Es dauerte einen Moment, bis Mason seine Sprache wiederfand. Dann ordnete er seine Kleider, die bei dem ausschweifenden Gelächter verrutscht waren, und trat einen Schritt dichter heran.


        „Du willst mir erzählen, dass du ein Abkömmling aus Mensch und Vampir bist?“


        „Nicht erzählen, es entspricht den Tatsachen und muss nicht weiter kommentiert werden.“


        „Oh nein! Es bedarf sehr wohl weiterer Erklärungen! Was bist du? Kannst du beweisen, was du da sagst?“


        Ich sah mich um. An der Wand hingen alte Waffen. Darunter ein Dolch. Als ich herumschnellte, um ihn mir zu holen, sprang Mason einige Meter zurück. Ich konnte mir einen belustigenden Gesichtsausdruck nicht verkneifen, ehe ich mich zurück zu Peter gesellte.


        „Dass ich vampirischer Abstammung bin, solltet ihr bereits gerochen haben. Nun zu meiner menschlichen Seite.“


        Theatralisch setzte ich das Messer an mein linkes Handgelenk. Doch dann ließ ich die Schneide nur ganz vorsichtig über meine Haut gleiten. Nicht zu tief. Blut unter Vampiren war ein gefährliches Unterfangen. Einige Tropfen meines Blutes fielen zu Boden. Doch gleich darauf schloss sich die Wunde, wie von Geisterhand.


        „Ich bin ein Crudus, eine neue Spezies. Halb Mensch, halb Vampir. Wie ihr sehen konntet, vereinen sich die Eigenschaften beider Lebensformen in mir. Reicht das als Beweis?“


        „Dann bist du lediglich ein besserer Sklave? Jeder meiner Sklaven könnte dasselbe tun!“, lachte er ironisch.


        Meine Mimik veränderte sich schlagartig.


        „Ich bin über 200 Jahre alt, und keiner würde es wagen von mir zu trinken!“, grollte ich zornig zurück.


        „Nun, dass könnte man ändern!“


        Ganz langsam beugte er sich leicht nach vorn. Seine verschobenen Gesichtszüge ließen erahnen, was folgen sollte. Sofort nahmen Peter und ich Kampfstellung ein. In Gedanken schalt ich mich ein Narr. Wie konnte ich nur so dumm sein und Mason mein Geheimnis offenbaren? Was um Himmels willen hatte ich erwartet?


        Plötzlich riss mich ein lautes Krachen aus meinen Gedanken. Die Haustür, durch die wir eben noch eintraten, flog uns stückchenweise um die Ohren. Völlig perplex suchten wir Schutz hinter einer Anrichte, die in der Halle stand.


        Mason dagegen traf ein großes Stück Holz am Oberschenkel. Kampfunfähig sank er in sich zusammen. Licht strömte durch die entstandene Öffnung und in seinem Glanz trat ein junger Mann ein. Ich erkannte ihn sofort. Ian!


        Ich überlegte, was gefährlicher ist. Mason im Blutrausch oder die Fenton Zwillinge. Schließlich hatten wir uns einfach abgesetzt. Man durfte davon ausgehen, dass die beiden nicht besonders begeistert waren. Wie weit würde ihre Missbilligung gehen? Welche Strafe war zu erwarten? Ian sah sich um. Erhaben, wie es nun mal seine Art war, schritt er auf meinen Vater zu.


        „Na na na, wer wird denn hier seinen eigenen Sohn anzapfen wollen?“, rügte er Mason spielerisch.


        Dieser jedoch rutschte ängstlich Stück für Stück auf seinem Allerwertesten an die Wand hinter sich. Ian begleitete ihn amüsiert. In seinen Augen sah ich keine Anzeichen von Hass, eher Belustigung. Es machte ihm Spaß Mason in die Enge zu treiben. Als Mason nicht weiter rutschen konnte, verbarg er den Kopf in seiner linken Armbeuge.


        „Herr, ich weiß nicht was sie meinen, ich verteidige lediglich meinen Bezirk!“, flüstere Mason angespannt.


        Ian drehte sich zu mir.


        „Du hast es ihm also nicht gesagt?“, fragte er knapp.


        Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, deshalb verneinte ich mit einer Geste.


        „Warum nicht?“, fragte er schärfer nach.


        „Es geht ihn nichts an! Er erinnert sich nicht einmal an meine Mutter! Warum sollte ich ihm dann sagen, dass ich sein Sohn bin?“


        Ian verdrehte die Augen. „Der Mensch in dir geht mir mächtig auf die Nerven!“ Dann widmete er sich erneut Mason. „Darf ich vorstellen: Dein Sohn Noél! Vielleicht vermeidest du, es besser ihn auszusaugen. Das würde mir nicht gefallen, gar nicht gefallen!“ Ians lächeln sprach Bände.


        Ungläubig sah Mason mich an.


        „Du hast die Wahrheit gesagt? Camille ist deine Mutter?“


        „Ja, und du hast sie auf dem Gewissen!“, fuhr ich ihn zornig an.


        „Nein, nein! Ich hab ihr nichts getan. Das musst du mir glauben!“


        „Sicher! Und uns wolltest du eben auch nichts tun ...“, giftete ich erbost über seine Ausreden zurück.


        „Du verstehst nicht ...“, sein Blick wanderte zu Ian. „Herr, bitte, sie müssen mir glauben, ich hab ihr niemals weh getan!“


        Ian trat auf ihn zu und versenkte seinen Blick in Masons Augen. Nach zirka einer Minute veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Seine Züge wurden weich, fast mitleidig.


        Beunruhigt beobachtete ich das Geschehen. Als Ian sich zurückzog und auf mich zukam, wurde mir gleichermaßen kalt und heiß.


        „Er sagt die Wahrheit Noél. Seine Geschichte ist nicht weniger bedauernswert, als die deine. Hör dir an, was er zu sagen hat.“, bat er mich.


        Obwohl ich wusste, dass niemand Ian sein Inneres verwehren konnte, glaubte ich Mason nicht. Doch ich wollte seine Geschichte hören, die Fehler aufdecken, um ihn dann bloß zu stellen. Deshalb trat ich siegessicher auf ihn zu. „Da bin ich mal gespannt! Erzähle mir deine Version meiner Zeugung.“, forderte ich Mason auf. Dieser nickte.


        


        

      

    

  


  
    
      Kapitel 18


      
        „Es ist schon so lange her, und dennoch erinnere ich mich, als wäre es gestern gewesen.“ er lächelte, als er zurück in die damalige Zeit versank.


        „Dieses Revier ist schon sehr lange in meinen Händen. Doch noch nie hab ich eine Frau getroffen, die mein Herz berührte.


        Das erste Mal sah ich sie, als sie mit ihrer Mutter am Boulevard Saint-Martin aus einer Kutsche stieg. Ein älterer Mann erwartet sie. Ihr Vater, wie ich später erfuhr.


        Geblendet von ihrer Schönheit verfolgte ich sie auf Schritt und Tritt. Schon bald bemerkte ich, neben ihrem tadellosen Aussehen, ihre selbstlose Güte und ihre unkomplizierte Art. Sie machte sich nichts aus ihrem Adelstitel. Sie behandelte den Schuhputzer an der Ecke ebenso, wie den Sohn eines Aristokraten. Wenn ich mich nicht schon beim ersten Zusammentreffen haltlos in sie verliebt hätte, wäre ich ihr spätesten nach näherem Kennenlernen verfallen.


        Der Wunsch sie zu besitzen stieg ins Unermessliche. Ich klügelte einen Plan aus, in dem ich ihrer habhaft wurde. Ihre Freundin ließ ich laufen, sie interessierte mich nicht. Camille in meinem Haus zu beherbergen war für mich die größte Ehre.


        Dennoch benutzte ich meine Fähigkeiten, um ihr die Angst vor mir zu nehmen. Anfangs lief alles gut. In Trance mochte Camille mich ebenfalls. Als ich mich ihr behutsam näherte, verwehrte sie sich nicht. Es waren wunderschöne Tage. Doch mir wurde klar, nicht sie selbst entschied sich für mich. Lediglich meinen Fähigkeiten hatte ich es zu verdanken, dass Camille mir wohlgesonnen gegenüberstand. Diese Tatsache nagte stündlich mehr an mir. So beschloss ich, meine Fähigkeiten herauszuhalten.


        Camille erwachte. Meine Befürchtungen wurden zur Realität. Sie liebte mich nicht. Sie hatte Angst, Angst vor mir und vor dem, was sie durch meine Unachtsamkeit zufällig sah. Niemals sollte sie Zeuge meiner Natur werden. Doch als es geschah, gab es keinen Weg zurück.


        Bis dahin verbot ich mir, von ihr zu trinken. Sie sollte keine meiner Sklavinnen werden. Für Camille gab es noch Hoffnung.


        Ich könnte sie verwandeln, mit allen Konsequenzen unseres Daseins, oder aber, ich ließ sie gehen. Eine Manipulation durch mich, würde sie vergessen lassen und somit einem menschlichem Leben nichts im Wege stehen. Die Entscheidung fiel mir unsagbar schwer. Dennoch ließ ich sie gehen, weil ich sie liebte.


        Ich konnte doch nicht ahnen, dass diese einzige Nacht, dieses einzige Mal, dich zeugen und ihr Leben beenden würde. Woher sollte ich das auch wissen?“ Masons Stimme zitterte:


        „Ich liebte sie doch, und, ich liebe sie noch immer!“ Der eben noch im Blutrausch bebende Halter saß nun zusammengekauert am Boden, den Kopf in seine Hände gestützt. Ein Anblick, der auch mein Mitleid weckte.


        Doch noch war ich nicht zufriedengestellt. Ich holte tief Luft und begann meine Fragen zu stellen.


        „Camille wusste, dass sie entführt und geschwängert wurde. Wenn es so ist, wie du sagst, wie konnte sie sich dann an dich erinnern?“


        „Sie erinnerte sich an mich?“, hackte er nach.


        „Amélie, meine Ziehmutter und Camilles beste Freundin erzählte mir eine ganz andere Geschichte. Sie sprach von Entführung und Vergewaltigung. Camille zeigte ihr die Narben, die sie bei der Flucht aus deinem Haus davontrug.“


        „Flucht? Ich hab sie ziehen lassen. Das letzte Mal, als ich sie sah, schaute sie zum Fenster herauf. Danach wendete ich mich ab. Der Schmerz in meinem Herzen war einfach zu groß.“


        „Ah, und die schmiedeeiserne Tür? Warum sollte sich Camille die Mühe gemacht haben darüber zu klettern, wenn sie nicht abgeschlossen gewesen wäre? Ganz abgesehen von den unglaublichen Schmerzen, die sie dabei ertragen musste“


        „Davon weiß ich nichts. Ich nahm an, sie wäre durch das kleine Loch in der Mauer entkommen, dass ich einem meiner Bediensteten in Auftrag gab. Dabei hätte sie vielleicht ein paar Kratzer davongetragen, aber tiefe Wunden? Nein! Damit habe ich nichts zu tun!“ Im gleichen Atemzug rief er einen Namen: „René!“


        René wartete schon mit den anderen, durch Ians Gefolge zusammengetriebenen Hausbewohnern, in der Halle.


        „Herr?“, ertönte eine weiche, eher feminine Stimme. Aus der hinteren Reihe trat ein junger Mann hervor. Sein Gesicht glich einer Skulptur der alten Griechen, nur weniger muskulös.


        „Ich weiß, es ist eine Weile her, doch ...“


        René antwortete, ohne seinen Herren aussprechen zu lassen.


        „Herr, es tut mir so leid! Wie konnte ich ahnen, dass die junge Lady den Weg über die Gartentür nehmen würde. Natürlich entsprach ich ihren Wünschen und öffnete das Mauerwerk um einen Spalt. Allerdings fand ihn die junge Frau nicht. Entsetzt sah ich dann, wie sie das Anwesen über die spitzen Metallstäbe der Gartentür verließ.“ Der junge Mann fiel auf seine Knie. „Bitte Herr! Ich kann wirklich nichts dafür, bestraft mich nicht …“


        Mason schien ebenfalls ein gefürchteter Vampir zu sein. Warum sonst sollte René um Gnade betteln?


        Mason nickte.


        „Das erklärt alles. Warum rückst du erst jetzt damit raus? Du hättest mich informieren müssen!“, klagte er seinen Bediensteten an.


        „Herr, sie waren damals so … schwierig. Daher ging ich jeder Begegnung mit ihnen aus dem Weg. Erst recht, wenn es um die junge Lady ging ...“


        In Renés Worten lag Bedauern, oder auch Mitleid, das er seinem Herren entgegenbrachte. Wie es aussah, log Mason nicht und das Bild des kaltblütigen Vaters veränderte sich zusehends in meinem Kopf.


        Natürlich, Mason war kein Heiliger, noch nicht einmal annähernd nett. Schon in der Zeit vor seinem Dasein, als Vampir, musste er ein Tyrann gewesen sein. Herrisch und besitzergreifend. Ohne Regeln und ohne Respekt. Wahrscheinlich war dies auch der Grund, warum er verwandelt wurde.


        Aber diese Geschichten interessierten mich heute nicht. Mich interessierte viel mehr, was er über Dragos und seine Machenschaften wusste.


        „Nicht ganz so schnell mein Lieber ...“, vernahm ich lediglich in meinen Gedanken. Irritiert sah ich mich um. Als ich in Ians lächelnde Augen sah, verstand ich sofort. Prima, und da war er wieder. Mein ständiger Begleiter, ungefragt, ob ich wollte oder nicht. Ebenfalls im Geiste antwortete ich:


        „Auf was soll ich warten?“


        „Du überstürzt die Dinge. Lass ihm Zeit. Er hat gerade erfahren, dass seine große Liebe, durch seine Schuld, ums Leben gekommen ist. Und, nicht zu vergessen, er wurde soeben erst Vater ...“ Sein Lächeln wurde breiter. Er schien sich sichtlich zu amüsieren.


        Ich fand die Angelegenheit weniger witzig. Mein bisheriges Weltbild wurde zerstört. Mason nutzte meine Mutter nicht als Sklavin, er liebte sie und doch gelang es ihm, nur durch seine Fähigkeiten meiner Mutter wirklich nah zu sein. Kam das einer Vergewaltigung nicht gleich? Wohl nicht, oder doch?


        „Nein!“, hörte ich Ian ohne Worte sagen.


        „Vergiss nicht, ein Vampir wie Mason hat kein Gewissen. Schon allein die Tatsache, dass er sie verschont und frei gelassen hat, sagt alles. Er muss deine Mutter wirklich geliebt haben. Dass du gezeugt wurdest, konnte er nicht ahnen. Also wenn man davon absieht und die Umstände betrachtet, benahm er sich tatsächlich ritterlich.“


        Ians Sichtweise klang interessant. Sicher, meine Erfahrungen als Vampir waren eher dürftig. Abgesehen davon, dass ich gar kein richtiger Vampir war. Aber Amélie, und Peter? Warum waren beide sehr wohl in der Lage zwischen Gut und Böse zu unterscheiden?“


        „Beide waren allein, als sie nach ihrer Verwandlung erwachten. Keiner lebte ihnen das gnadenlose Leben eines Vampirs vor. Sie entwickelten sich ganz eigenständig. Ich nehme an, ihre damalig positiven Eigenschaften als Mensch spielen eine gewisse Rolle. Aber um ehrlich zu sein, ich hab keine Erklärung dafür, warum eure Familie so … sanft und rechtschaffen geblieben ist.“


        Ians Antworten auf meine Fragen ließen mich nachdenken. Wahrscheinlich hatte er Recht. Außerdem machte es nach den heutigen Erkenntnissen keinen Sinn Mason weiterhin die Schuld für mein eigenartiges Dasein zuzuweisen. Ich musste einen Schlussstrich ziehen. Hier und Jetzt. Daher beschloss ich die Gedanken an meinen Vater für einen Moment beiseite zu schieben und wandte mich Ian zu.


        „Wie kommst du eigentlich hierher? Und, wie hast du uns gefunden? Ist Askan ebenfalls hier? Habt ihr Amélie und Cayla auch gefunden? Was ist mit Luke und den anderen?“


        „Noél! Beruhige dich! Bei euch scheint so einiges passiert zu sein ...“, stellte er fest, „Ich werde dir deine Fragen gleich beantworten, aber bitte eins nach dem anderen.“ Suchend sah er sich um, bis er Mason auf der Treppe sitzen sah.


        „Du, packst auf der Stelle deine Leute zusammen. Kein großes Gepäck! Nur das Nötigste! Ihr werdet uns begleiten!“, befahl Ian.


        Mason war diesen Ton nicht gewöhnt. Aufgebracht schnaubte er: „Wie bitte?“


        „Du hast mich schon verstanden! Ich dulde keine Widerrede!“, schickte er in einem noch schärferen Ton hinterher.


        Das saß. Mein Vater erhob sich und wies seine Untergebenen an, zu packen. Er selbst befleißigte sich, das obere Stockwerk zu erreichen.


        Ian überwachte das bunte Treiben für einen Moment, bis er sich wieder mit mir beschäftigte.


        „So, nun zu deinen Fragen ...“ Er hielt kurz inne, wahrscheinlich um sich meiner Fragen zu erinnern, dann begann er:


        „Ah ja, wie komme ich hier her? - Noél, ich bin einfach eurer Spur gefolgt …“, er lächelte süffisant.


        „Gefunden? Ich musste euch nicht finden. Ich wusste die ganze Zeit, wo ihr seid. Cayla verdankt mir ihr Leben ...“, sein Grinsen wurde breiter.


        Peter zischte aus dem Hinterhalt:


        „Ich wusste es!“, mit geballten Fäusten schlug er kraftvoll in die Luft. Ian ignorierte ihn.


        „Askan – mein Bruder, da wird es schon ein wenig komplizierter. Wir haben uns getrennt. Besser gesagt, ich habe mich von ihm losgesagt. Er steht unter dem Einfluss deines, unseres Feindes. Um nicht selbst in seine Fänge zu geraten, musste ich Askan zurücklassen. Eine schwere Entscheidung, aber unumgänglich.“


        Ich sah Ian an, wie sehr ihn die Trennung schmerzte. Dennoch fragte ich mich, ob es für die Zwillinge überhaupt möglich sei, sich mental komplett voneinander zu trennen. Prompt erhielt ich die unaufgeforderte Antwort.


        „Es ist möglich. Ich sagte dir schon einmal, du musst lernen alle Stimmen und Gedanken auszublenden, erinnerst du dich? Wir selbst trainierten viele Jahre, ehe wir es schafften, uns auch geistig völlig voneinander zu lösen.


        Vor hunderten von Jahren waren wir noch keine gefürchteten Lords. Unsere Fähigkeiten entwickelten sich langsam. Damals war uns aus Sicherheitsgründen daran gelegen, unser intensives Band notfalls sofort kappen zu können. Würde einer von uns gefasst, wäre der andere noch immer in Sicherheit und könnte sich ohne das Wissen des anderen absetzen. Der neue Aufenthaltsort des geflohenen Bruders wäre somit weder durch Folter, noch durch Magie auszumachen. Genial, denn so konnten und können wir uns gegenseitig retten ...“, lachte Ian am Ende seiner Aufklärungsstunde.


        „Du meinst, so etwas habt ihr schon einmal gemacht?“


        „Einmal? Ständig. Zweitausend Jahre sind eine lange Zeit!“, lächelte Ian. „Wir haben Übung darin, also mach dir keine Sorgen.“ Ian überlegte kurz. „Gut, dann wäre auch diese Frage beantwortet. Was war da noch? Ah, Amélie und Cayla. Nun, sie sind unterwegs den Rest eurer Familie zu befreien. Askan hat, unter Dragos Einfluss, Luke und deine Freunde entführen lassen. Er bediente sich einiger Söldner, die wir ab und zu für kleinere Gefälligkeiten anheuern. Sein Vorgehen ist mir sehr gut bekannt.


        Allerdings weiß mein Bruder ebenso, wie ich arbeiten würde. Daher werde ich ihm eine kleine Lektion erteilen und einfach die Spielregeln erweitern“, grinste er frech. Die Sache schien ihm sichtlich Spaß zu machen.


        Ich sorgte mich dennoch um meine Familie.


        „Darf ich fragen wie Amélie und Cayla, Luke in Askans Lager befreien sollen?“, fragte ich daher unruhig.


        Ian verzog amüsiert das Gesicht.


        „Die neuen Regeln, Noél! Cayla berichtete mir von ihrer kleinen entzückenden Waffe. Weder Askan noch Dragos werden diese umgehen können.“


        „Welche Waffe meinst du?“, fragte ich nach. Noch nie sah ich an Cayla irgendeine spezifische Waffe, mit der man Vampire umbringen könnte.


        „Noél, stell dich nicht immer so an!“, grollte Ian ungehalten. „Du machst mich wahnsinnig mit deiner Naivität!“, fuhr er fort. Seine Mimik sprach Bände.


        Ich dagegen wusste gar nicht, warum er sich so aufregte. Woher sollte ich von Caylas einzigartiger Waffe wissen? Schulterzuckend sah ich mich zu Peter um. Dieser grinste und schüttelte verständnislos mit dem Kopf.


        Plötzlich traf mich die Erkenntnis mit voller Wucht. Caylas Zaubertrank! Gott, wie blöd kann man nur sein?“, fragte ich mich selbst.


        „Das frag ich mich auch ...“, stimmte Ian in meine Gedanken ein.


        Vorsichtig lächelnd sah ich ihn an:


        „Ah, entschuldige bitte, aber daran dachte ich im Moment wirklich nicht ...“


        „Ich weiß“, gab er unmutig zurück.


        Lautes Rumoren erweckte unsere Aufmerksamkeit. Von allen Seiten strömten Masons Untergebene, darunter auch fünf Frauen, die Mason eingeschüchtert folgten. Jede von ihnen wunderschön und körperlich in einem tadellosen Zustand. Nur an ihrem Gesichtsausdruck sah man, dass sie in ihrer ganz eigenen Welt lebten.


        Ian ging auf die kleine Gruppe zu.


        „Da mein Bruder Askan in wenigen Stunden hier eintreffen wird und ihr durch euer Wissen leider eine potenzielle Gefahr für uns alle darstellt, müsst ihr Paris bis auf weiteres verlassen“, stellte er unumwunden klar.


        „Dein Gefolge sollte an einem sicheren Ort, in sicherer Entfernung, ich dachte dabei an, sagen wir einhundert Kilometer, Unterschlupf finden. Du selbst wirst uns auf unserer Reise begleiten“, entschied Ian über Masons Kopf hinweg. Dieser schien ganz und gar nicht einverstanden. Empört über Ians Entscheidung entgegnete er:


        „Wie soll ich mich ohne meine Sklaven nähren? Und, wohin soll ich meinen Hausstand schicken? Das muss organisiert und geplant werden!“


        „Was deine Ernährung betrifft, wird sich ein Weg finden“, bestimmte Ian, „Wenn du für dein Gefolge keine Lösung anzubieten hast, gibt es nur eine sinnvolle Alternative.“ Seinem Lächeln war anzusehen, was er damit meinte. Vier seiner Lakaien, die sich während der ganzen Zeit im Hintergrund aufhielten, untermauerten seine Aussage. Kampfbereit stellten sie sich, nehmen ihren Herrn und warteten auf seine Befehle.


        Mason hob abwehrend seine Hände.


        „Nein nein, nicht doch. Ich finde eine Lösung! Ich werde alles Notwendige in die Wege leiten“, versprach er.


        Aufgeregt drehte er sich zu seinen Männern und gab kurz und knapp seine Anweisungen. Mein Gefühl sagte mir, dass er nicht lange überlegen musste, wo er seine Leute hinzuschicken hatte. Er wollte Ian also täuschen, sich vor der Flucht aus Paris drücken. Wie konnte er nur annehmen, einen Lord of Fenton täuschen zu können? Belustigt lächelte ich in mich hinein. Dann jedoch riss mich Peter aus meinen Gedanken.


        „Wir können nicht aufbrechen, was ist mit Amélie und den anderen?“, flüsterte er, „Wir können sie doch nicht zurücklassen!“, beharrte er.


        „Natürlich nicht!“, mischte Ian sich ein, der Peters Gedanken selbstverständlich auch belauschte.


        „Cayla wird uns zusammen mit euren Lieben an einem geheimen Ort treffen. Bis dahin, macht euch keine Sorgen, um sie. Es wird ihnen Nichts passieren.“


        Peter sah ihn verwundert an.


        „Woher willst du das wissen? Askan wird dich nicht fragen, was er mit unserer Familie machen darf!“, entgegnete er schärfer als ihm zustand.


        Ian hob deshalb missbilligend die Augenbrauen. Doch seine Selbstbeherrschung kehrte augenblicklich zurück.


        „Du wirst mir vertrauen müssen!“, säuselte er süffisant. Er wusste, aus Peter sprach lediglich die Sorge um Amélie und den Rest der Familie. Deshalb sah er großzügig über seinen barschen Ton hinweg.


        Peter nahm sich, seines Fauxpas bewusst, reumütig zurück. Dennoch schubste er mich ungläubig in die Seite.


        „Glaubst du ihm?“


        Ich zuckte mit den Schultern. Es war alles so verworren. Askan unter dem Einfluss von Dragos, Ian scheinbar auf unserer Seite. Mason doch nicht der Abschaum, für den ich ihn hielt. Cayla spielte offensichtlich mit doppeltem Boden. Luke, Kate, Beth und Patrick wurden von Askans Söldnern entführt, und Amélie würde zusammen mit Cayla den großen Retter spielen. Wenn das kein heilloses Durcheinander war …


        Ich beschloss, Ian trotz aller mysteriösen Umstände zu vertrauen. Daher nickte ich zuversichtlich, als ich Peter aufmunternd in die Augen sah.


        


        

      

    

  


  
    
      Kapitel 19


      
        Kurze Zeit später befanden wir uns bereits außerhalb Paris. Unsere Habseligkeiten aus dem Hotel ließ Ian natürlich abholen. Er war nicht bereit uns noch einmal aus den Augen zu verlieren.


        Zusammen mit Peter und Mason, bildeten Ian und ich die Spitze unserer kleinen Gruppe. Ian beschloss, sein Gefolge aufzuteilen. Eine weitere List gegen seinen Bruder Askan. Einen Teil schickte er nach Norden, Richtung Calais. Von dort aus erreichte man England über eine andere Fähre. Askan sollte annehmen, wir gingen zurück nach London.


        Den anderen Teil schickte er mit Masons Hausstand nach Süden. Dort besaß mein Vater eine feudale Jagdhütte in der Nähe von Saint Flor. Falls Askan ihnen folgen sollte, galt es Masons Gefolge zu schützen. Was das bedeutete, wollte ich gar nicht wissen.


        Daher begleitete uns nur eine Handvoll breitschultriger, kampferfahrener Lakaien. Mir persönlich wäre Ians großes Gefolge bedeutend lieber gewesen, um gegen Dragos und seine Haudegen anzutreten. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie unsere kleine Gruppe gegen diesen Tyrannen ankommen sollte. Nun ja, der junge Lord wusste sicher, was er tat, also folgte ich seinen Schritten und konzentrierte mich auf unsere Mission.


        Da es inzwischen Nacht geworden war, konnten wir uns sorgenfrei bewegen. Dennoch versuchten wir Städte, Dörfer und Straßen zu umgehen. Ian hatte uns noch nicht gesagt, wo er uns hinbrachte. Insgeheim überlegte ich natürlich, ob er der Feind ist und uns lediglich zu Askan und Dragos bringen würde. Sein amüsiertes Lächeln bewies aber, dass er jeden einzelnen meiner Gedanken hörte und sie unglaublich witzig fand.


        Okay, okay, ich kannte Ian. Vielleicht sogar besser als Askan. Warum, konnte ich mir auch nicht erklären. Ian stand mir seltsamerweise näher als sein Bruder. Möglicherweise bildete ich mir das auch nur ein. Wenn ich nämlich gründlich darüber nachdachte, hatte ich mit Ian einfach nur viel mehr zu tun, während sich Askan meist im Hintergrund hielt. Außerdem war Askan gerade von Dragos infiziert! Kein guter Ausgangspunkt um 'Best Friends' zu werden. Ich nahm mir vor, später, wenn Askan wieder er selbst war, noch einmal darüber nachzudenken.


        Inzwischen hatten wir Deutschland hinter uns gelassen, überquerten gerade die Grenze von Österreich nach Ungarn und noch immer schienen wir nicht am Ziel. Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, als wir eine weitere Grenze überschritten. Rumänien.


        Klar, der Ursprung aller Vampire! Klischeehafter ging es wohl nicht, lachte ich innerlich. Äußerlich sah man mir meine Erheiterung natürlich ebenfalls an. Auch Peter konnte ein Feixen nicht verbergen. Lediglich Masons Gesichtsausdruck blieb hart. Ian dagegen zeigte sich unberührt. Er reagierte weder auf unser Gelächter noch auf Masons miesepetrige Mine.


        Stunden vergingen, die hereinbrechende Nacht löste den Tag ab. Wenig später zischte Ian hochkonzentriert:


        „Still!“


        Keiner von uns wagte sich auch nur einen Millimeter weiter. Ian schlich über eine kleine Anhöhe, die sich vor uns auftat. Noch verbarg uns dichtes Gestrüpp die Sicht, doch genau das, sollte sich ändern. Eine grüne Wiese mit all ihrer Blumenpracht breitete sich weit vor uns aus. Ein wunderschöner Anblick, sinnierte ich.


        „Und tückisch!“, drang es in mein Ohr.


        „Deshalb warst du so vorsichtig!“


        „Nein!“, hörte ich Ian erneut in meinen Gedanken antworten.


        „Wir sollten Cayla hier treffen, aber ich kann ihre Anwesenheit nicht spüren!“, zischte er jetzt für alle verständlich.


        Immer wieder ließ er seine Argusaugen über das freie Gelände wandern. Plötzlich hörte ich ein seltsames Trommeln. Rhythmisch kam es näher und wurde zunehmend lauter. Irritiert sah ich zu Ian hinüber.


        „Was ist das?“


        „Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube dein Abendessen ...“, flüsterte er selbst überrascht.


        Eigentlich erwartete er Cayla, die samt meiner Familie über den kleinen Hügel zu uns stoßen sollte. Tatsächlich bevölkerte gerade eine riesige Herde Rinder dieses wunderschöne Stückchen Erde, um sich an den saftigen Gräsern satt zu fressen.


        Sofort schoss pures Adrenalin durch meine Adern. Ich konnte das warme Blut der Tiere förmlich auf meinen Lippen schmecken. Und nicht nur ich hatte Witterung aufgenommen. Peter schien ebenso gebannt vom Geruch der zu erwarteten Mahlzeit. Schon wollte ich aus unserem Versteck springen und einem der Tiere nachjagen, da hielt Ian mich zurück.


        „Halt!“


        Es fiel mir nicht leicht meinen jähen Jagdtrieb zu zügeln, schließlich hatte ich seit Tagen kein Blut mehr getrunken. Doch Ians Tonfall forderte meine uneingeschränkte Aufmerksamkeit. Sofort nahm ich mich zurück und versuchte mich zu beruhigen. Peter, der ebenfalls seinen Instinkten folgen wollte, tat es mir gleich.


        Nach wenigen Sekunden hatte ich mich soweit im Griff, dass ich meinem Unmut Luft machen konnte. „Was ist? Warum hältst du uns zurück?“


        „Ich glaube, wir sollten besser noch auf unsere Mahlzeit warten ...“, flüsterte er gierig.


        Erst jetzt fiel mir der typisch menschliche Geruch auf. Mason wetzte neben mir bereits seine Zähne und auch Ians Lakaien wurden spürbar unruhig. Vor meinem inneren Auge sah ich die zu erwartende Szene. Hungrige Vampire jagten hilflose Menschen. Ein unabänderliches Drama würde seinen Lauf nehmen.


        Nein, nein … dass durfte nicht passieren! Jede einzelne Faser meines Körpers wehrte sich gegen dieses abscheuliche Vorhaben. Aber was konnte ich tun? Der junge Lord würde meine Einwände als vollkommen lächerlich abwiegeln. Ganz abgesehen von seinen Männern. Wenn ich nicht aufpasste, gehörte ich gleich mit zu ihrem Abendbrot. Wie konnte ich also das unvermeidliche dennoch beeinflussen?


        „Versuch es erst gar nicht!“, zischte Ian in meine Gedanken hinein.


        „Ihr lebt nach euren Vorstellungen, wir nach unseren! Leben und leben lassen! Sagt dir das was? Das gilt nicht nur für uns, heute musst auch du dich an diese Regel halten!“


        Die Schärfe seiner Worte ließ mich erschaudern. Er meinte es ernst. Mir blieb nichts anderes übrig, ich musste mich fügen.


        Es kam wie erwartet. In Windeseile fegten die Vampire unter uns über die Wiese. Lediglich Peter blieb zurück. Zuerst verfolgten wir das Geschehen, doch dann wendeten wir uns ab. Dieser Anblick reichte völlig aus, um unseren selbst gewählten Lebensstil keinesfalls in Frage zu stellen. Niemals würden wir diese Art der Ernährung befürworten. Angewidert warteten wir auf die Rückkehr unserer Mitstreiter. Der Appetit war uns vergangen, doch auch wir brauchten Blut um uns zu stärken. Widerwillig zollten wir der Kreatur in uns Tribut.


        Nachdem ich gesättigt war und das Rind in meinen Händen ablegen wollte, erschrak ich unvermittelt. Einer der vermeintlich blutleeren jungen Männer stand unerwartet hinter mir und schrie wie von Sinnen.


        Stocksteif verharrte ich in meiner Position. Seine Augen klagten mich förmlich an, durchdrangen mich mit all seinem Entsetzen. Panik erfasst mich.


        „Ian … IAN!“, schrie ich, so laut ich konnte. Widersinnig, wenn man bedachte, dass ich seinen Namen eigentlich nur denken musste.


        Eine Zehntelsekunde später lag der junge Bursche tot vor mir. Ian hatte ihn mit nur einem Schlag enthauptet. Ich dagegen kniete noch immer regungslos im Gras. Auch als Ian das tote Tier zu Seite wälzte und mir gleich darauf aufhalf, konnte ich die Spuren des anhaltenden Schocks nicht abschütteln.


        „Reiß dich zusammen! Was heute geschah, ist eine Lappalie gegen das, was uns erwartet. Es wird Zeit, dass du erwachsen wirst!“


        Ian war es sichtlich leid, mich ständig ermahnen zu müssen. Seine Geduld schien dem Ende nah. Ich schluckte. Um meine Einsicht zu untermauern, nickte ich gehorsam.


        


        

      

    

  


  
    
      Kapitel 20


      
        Die Stätte des Abendmahls ließ ich mit gemischten Gefühlen hinter mir. Ich wusste nicht, ob ich noch Schlimmeres ertragen konnte. Daher konzentrierte ich mich vorerst auf das, was nun kommen sollte.


        Obwohl wir die hereinbrechende Nacht abwarteten und den folgenden Tag anhingen, war weder von Cayla noch von meiner Familie etwas zu sehen. Lediglich die entsetzten Dorfbewohner beweinten ihre inzwischen gefundenen Toten.


        Der junge Lord beschloss, vorerst weiterzuziehen. Nach meinem letzten Fauxpas wagte ich es nicht, sein Vorhaben in Frage zu stellen. Peter jedoch sah die Sache anders. Unerwartet blieb er stehen.


        „Wo ist Amélie?“, platze es aus ihm heraus. Es war eindeutig, wem er seine Frage stellte.


        Ian drehte sich um, kam langsam zurück und baute sich in alt bekannter Weise erhaben vor meinem Schwager auf.


        „Ich weiß es nicht, leider hab ich im Moment keinen Zugang zu Caylas Gedanken. Das ist aber nicht ungewöhnlich. Schließlich arbeitet sie mit einer besonderen Waffe. Wenn Askan und Dragos sie nicht wahrnehmen können, kann ich es mit Sicherheit auch nicht. Zu deiner Beruhigung werde ich dich jedoch ansatzweise in meine Pläne einweihen.


        Natürlich gingen wir davon aus, dass es Komplikationen geben könnte, und haben weitere Treffpunkte vereinbart. Dies ist nicht die erste schwierige Mission, wie oft muss ich das eigentlich noch sagen!“ Ian war genervt von Peters Anmaßungen. Wütend wendete er sich ab und rannte ohne sich noch einmal umzusehen weiter. Seine Lakaien und Mason folgten ihm anstandslos. Peter allerdings echauffierte sich:


        „Ich hab doch nur gefragt, ist das verboten?“


        Amüsiert hob ich meine Schultern und gab ihm mit einer Geste zu verstehen, dass wir Ian folgen sollten. Peter resignierte und trottete beleidigt hinter mir her.


        Eine weitere Nacht, ein weiterer Tag. Der Himmel verfärbte sich bereits rötlich, die Sonne berührte sanft den Horizont. Abenddämmerung. Mehrfach hielt Ian inne, um die Gegend abzuchecken. Doch jedes Mal lief er ohne sein Tun zu erklären weiter.


        Es war schon weit nach Mitternacht, als er wiederum stoppte. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Zufrieden lächelte er in sich hinein.


        Keiner von uns wagte es, Fragen zu stellen. Auch nicht, als er sich auf einem Baumstumpf niederließ und seelenruhig seine Schuhe auszog. Darauf hin suchten sich seine Leute ebenfalls ein Plätzchen, um es sich gemütlich zu machen.


        Ungläubig beobachten wir das Schauspiel. Was hatte das zu bedeuten? Würden wir hier, mitten in diesem dichten Waldstück, auf Cayla treffen?


        „Nein!“, antwortete Ian für alle verständlich.


        „Cayla ist der Gefahrenzone entkommen.“, sein nächster Satz galt Peter, „Natürlich mit eurer ganzen Familie.“ Genugtuung stand in seinem Gesicht. „Es hat alles genau so funktioniert, wie ich es erwartete. Weder Askan noch Dragos bemerkten unsere Eindringlinge und so war es ein Leichtes sie herauszuholen. Es bedarf lediglich des richtigen Zeitpunktes, um bedenkenlos zu handeln. Deshalb die Verspätung. Cayla wird morgen Mittag bei Vatra Dornei zu uns stoßen. Es gibt da einen interessanten Aspekt, dem wir unbedingt Aufmerksamkeit schenken sollten.“


        In seiner Stimme klang deutliche Belustigung, aber auch eiskalte Berechnung. Was oder wer ihn auch immer beschäftigte, ich war mir sicher, Ian würde der Sache auf den Grund gehen. Mit diesem Wissen suchte auch ich mir einen Platz zum Ausruhen. Meine Schuhe ließ ich allerdings an. Ich begriff noch immer nicht, warum Ian seine auszog …


        Es dämmerte bereits, als Ian sich aufrappelte, seine Anzugordnung wieder herstellte und zum Aufbruch antrieb.


        Von Vatra Dornei selbst sahen wir nichts. Ian manövrierte uns geschickt durch die Wälder um die keine Stadt herum. Er lief schneller als sonst, sodass ich große Mühe hatte, ihm zu folgen.


        Endlich schien es geschafft. Abrupt blieb Ian stehen. Plötzliches Rascheln in den umstehenden Büschen und die damit verbundene Überraschung, erklärte sein triumphierendes Lächeln. Cayla!


        Ihren eindrucksvollen Auftritt könnte man Bühnenreif nennen. Hoch erhobenen Hauptes trat sie aus dem Gebüsch hervor.


        „My Lord ...“, formvollendet deutete sie eine leichte Verbeugung an. Eine standesgemäße Geste gegenüber dem Lord of Fenton.


        Ebenso neigte Ian seinen Kopf.


        „Cayla! Welch eine Freude dich wiederzusehen ...“ Ian ging auf Cayla zu und nahm ihre Hand in die Seine. Die junge Vampirin verzog keine Mine. Verständlich, wenn man bedachte, dass sie noch vor Kurzem unter Ians Gefolge um ihr Leben fürchten musste. Ian sah sich interessiert um: „Wo sind unsere Verlorengegangenen?“


        Cayla räusperte sich. „In Anbetracht der Umstände ließ ich sie zurück. Ich sah keinen Sinn darin, den Menschen unter ihnen doppelte Wege zuzumuten ...“, erklärte sie sachlich.


        „Ah, gute Idee! Warum bin ich nicht selbst darauf gekommen?“, gab Ian begeistert zurück. „Und da wäre noch ein zusätzlicher Vorteil, ohne zusätzliche Belastung sind wir eindeutig schneller ...“ Anerkennend schlug er Cayla auf die Schulter. Dann veränderte sich sein erfreuter Gesichtsausdruck für einen kurzen Moment. „Ich hoffe, du hast unsere Freunde sicher untergebracht?“ Seine Stimme nahm einen bedenklichen Unterton an.


        Cayla jedoch parierte mit einem selbstsicheren Lächeln. „Natürlich! Schließlich bin ich keine Anfängerin. In der Regel weiß ich, was zu tun ist ...“, beantworte sie Ians Frage prompt.


        Der junge Lord nickte und lächelte nun auch wieder. „Schön! Dann sollten wir sofort aufbrechen“ Sein auffordernder Blick in die Runde untermauerte seine Aussage. Verständnislos sah ich ihn an: „Aufbrechen? Wohin? Und, warum sprach Cayla eben von doppelten Wegen? Darf ich fragen, was das alles zu bedeuten hat?“


        „Warum benutzt du nicht deine Fähigkeiten!“, konterte der junge Lord.


        „Nun, vielleicht liegt es einfach daran, dass du deine Gedanken sehr wohl für dich behalten kannst und Cayla scheinbar noch immer ihren Zaubertrank intus hat?“


        Ian lächelte breiter. Es bereitete ihm großes Vergnügen, mich zu foppen.


        „Tja mein Lieber, was soll ich sagen? Du wirst dich wie alle anderen überraschen lassen müssen. Nur eins, auch Dragos hat eine Geschichte. Vielleicht ist sie der Schlüssel zum Erfolg.“ Ohne auch nur auf eine Reaktion von mir zu warten, setzte er sich umgehend in Bewegung. Mir blieb also nichts anderes übrig, als ihm ohne weitere Erklärungen zu folgen.


        „Warum lässt du dir seine Frechheiten gefallen?“, hörte ich Peter hinter mir flüstern. Verständnislos drehte ich mich im Lauf zu ihm um.


        „Wie bitte? Kannst du mir sagen, wie ich ihm entgegentreten soll? Hast du vergessen, wer er ist?“


        „Natürlich nicht, aber seine vornehme Arroganz geht mir mächtig auf die Nerven!“, zischte Peter gereizt. „Schließlich betrifft es unsere Familie. Haben wir da nicht das Recht zu erfahren, wohin die Reise geht?“


        Obwohl ich Peter Recht geben musste, schien es mir nicht an der Zeit Ian zu maßregeln. Im Moment hielt allein er die Karten in der Hand und in seinem Spiel, spielten wir nur eine unbedeutende Nebenrolle.


        Schon seit einiger Zeit ging es weder Ian noch Askan um mich oder Joanna. Auch Luke spielte derzeit nur eine, sagen wir, untergeordnete Rolle.


        Hier ging es um weitaus Größeres, Allumfassendes, Zukunftsweisendes für alle Vampire in Europa. Vielleicht sogar der ganzen Welt. Es ging um Dragos unberechenbare Macht! Diese galt es zu erschüttern, um danach gebrochen und letztendlich vernichtet zu werden.


        Nur zu gerne hätte ich Peter dieses Wissen vermittelt. Schon allein um ihn zu besänftigen, ihm den stürmischen Wind aus den Segeln zu nehmen. Vielleicht könnte er dann verstehen und unseren persönlichen Vorteil in diesem Kampf erkennen. Denn nüchtern betrachtet, hätten wir schon vor Wochen den Kampf gegen Dragos verloren. Und Jo, nun, sie würde wohl bis in alle Ewigkeit auf ihre Befreiung warten.


        Für all diese Erklärungen war nur leider keine Zeit. Deshalb flüsterte ich Peter lediglich, „Später!“, über meine Schultern nach hinten.


        Peter schien beleidigt. Darauf konnte ich aber jetzt keine Rücksicht nehmen. Ians Tempo forderte erneut meine ganze Konzentration. Ich kam nicht umhin mich zu fragen, warum ich meine körperlichen Leistungen nicht kontinuierlich halten konnte. Schließlich stand ich offensichtlich unter großem Stress, also durchaus in der Lage Höchstleistungen zu bringen. Würde es dafür jemals eine verständliche Erklärung geben? Lag es wirklich nur an meinen menschlichen Genen? Und wenn es so wäre, warum kann ich sie bei Bedarf unterdrücken? Ließen sich meine menschlichen Züge überhaupt bewusst steuern? Oder anders herum, konnte ich meine vampirische Abstammung zu meinen Gunsten nutzen?


        Es gab so viele Fragen, deren Antwort mir einerseits Unbehagen bereitete, andererseits aber Hoffnung versprach. Welche der in mir existierenden Spezies übernahm die Führung? Der Mensch? Oder doch der Vampir?


        Beherzt schüttelte ich meine philosophischen Gedankengänge ab. Dafür traten Ians scharfe Worte in mein Gedächtnis.


        'Du denkst zu viel! Höre endlich auf zu denken!'


        Gehorsam nickte ich meinem Inneren zu, verbannte all meine Gedanken und folgte unserem Anführer.


        Einige Stunden später gab uns Cayla den Befehl inne zu halten. Vorsichtig sah sie sich um. Auch ich nahm die Gelegenheit wahr, mich umzuschauen.


        Während den letzten Stunden bestiegen wir Berge, durchquerten Täler, um weitere Höhen zu erklimmen. Der Weg durch dieses Gebirge wurde immer schwieriger. Die Wälder, die wir durchforsteten, immer dichter. Um uns herum die einbrechende Dunkelheit.


        Cayla gab uns durch eine Geste zu verstehen, zurückzubleiben. Vorsichtig ging sie einige Schritte weiter, auf eine kaum zu erkennende Felswand zu. Man konnte ihre körperliche Anspannung förmlich spüren. Als sie dann aber auch noch den Ruf einer Eule nachahmte, überzog mich ein schauriger Lufthauch. Dieses ganze Szenario hatte durchaus etwas von einem schlechten Horrorstreifen. Ohne auch nur mit einem Muskel zu zucken, verharrten wir abwartend im Dickicht des Waldes und beobachteten den weiteren Verlauf.


        Es mag eine ganze Weile gedauert haben, doch letztendlich bekam Cayla tatsächlich eine Antwort auf ihren Ruf. Nur waren es keine Eulenschreie, wie zu erwarten gewesen wäre …


        Ein winziges Licht, inmitten der Felswand breitete sich mehr und mehr aus. Jemand, mit einer Laterne in der Hand, warf von oben eine Strickleiter herab.


        Cayla schnellte auf die Leiter zu und sprang mit einem Satz gleich mehrere Sprossen hinauf. Oben angekommen, sah ich sie mit Händen und Füßen artikulieren und ständig in unsere Richtung weisen.


        Ich nahm an, dass dies die Öffnung zu Caylas angesprochenem Versteck für unsere Familie sein musste. Sicher war ich mir allerdings nicht, denn wenn es so wäre, warum sollten wir dann hier unten regungslos zurückbleiben? Welchen Sinn ergab dieses Versteckspiel?


        Verstohlen blickte ich zu Ian hinüber. Interessanterweise verhielt auch er sich völlig ruhig. Seine erhabene Arroganz schien von ihm abgefallen.


        Plötzlich war ich mir sicher. Es konnte sich nicht um das Versteck unserer Familienmitglieder handeln. Niemals würde sich Ian das Ruder aus der Hand nehmen lassen. Es musste sich also um etwas Wichtiges, wirklich Bedeutendes handeln.


        Nach ein paar Minuten kletterte Cayla die Strickleiter wieder herab. Immer noch vorsichtig, aber bei weitem nicht mehr so gestresst, kam sie auf uns zu.


        „Es gibt Neuigkeiten“, erklärte sie Ian.


        Dieser neigte den Kopf leicht zur Seite und sah ihr ungewöhnlich tief in die Augen. Ich begriff sofort. Caylas Gedanken mussten wieder zugänglich sein.


        Ich schloss die Augen, konzentrierte mich auf die junge Vampirin und suchte nach Anhaltspunkten. Meine Art ins Innere von Menschen zu schauen hatte sich deutlich verbessert. Es war nicht mehr unbedingt nötig Blickkontakt zu haben. Sicher, bei unbekannten Personen war das immer noch von Vorteil.


        Doch Cayla, sie kannte ich besser als mir lieb sein durfte. Daher war es kein Problem für mich in ihrem Geiste anzudocken. Natürlich bemerkte mich Ian sofort, doch er ließ mich gewähren.


        Szene für Szene beobachte ich Caylas letzte Minuten im Inneren der Felswand. Obwohl ich annahm, dort mehrere Schatten gesehen zu haben, musste ich mich nun eines Besseren belehren lassen.


        Nur ein Einziger, dazu noch alter Greis, öffnete den Felsspalt zur Höhle. Seine Statur war einem Vampir nicht angemessen. Sein Rücken krumm und seine Haut alt und faltig.


        Ein Widerspruch! Selbst wenn er erst im hohen Alter zu einem Vampir verwandelt wurde, dürfte es weder Falten noch einen krummen Rücken geben.


        Sicher, das Alter spielte eine gewisse Rolle. Kinder blieben Kinder, Jugendliche bleiben jugendlich und Erwachsene immer ihres Alters entsprechend. Aber Falten? Oder körperliche Gebrechen? Nein, so etwas gab es nach keiner Verwandlung. Dessen war ich mir sicher. Also, was um Himmelswillen war dieser alte Kautz?


        Cayla sprach ihn mit Gunter an und er nannte sie Mylady. Ergeben bückte er sich nach jeder Antwort tief zu seinen Füßen hinab. Es musste sich um einen Bediensteten handeln. Aber um wessen Bediensteten?


        Es handelte sich um eine sehr alte Familie. Dragos schien hier aufgewachsen. Caylas Gedanken überschlugen sich. Ich konnte kaum noch folgen.


        Cayla hatte Dragos wohl während ihrer Mission belauscht und zufällig den Namen dieser Familie aufgeschnappt. Deshalb entschied sie sich, erste Nachforschungen anzustellen. Überraschenderweise lief alles besser als gedacht. Nachdem Cayla heraufand, dass Dragos in dieser Familie alles andere als beliebt ist, war es ein leichtes jemanden zu finden, der bereit war zu reden.


        Gunter war dieser jemand. Er selbst litt höllisch unter Dragos entsetzlichen Machenschaften. Es schien, als überkam ihn ein Befreiungsritual, als er sich sein Schicksal von der Seele sprach.


        „Es war Neumond. Meine Herrschaft liebte es, im Mondschein spazieren zu gehen.“ Gunter sah auf. „Die Klein's sind anders als herkömmliche Familien. Sie leben in der Dunkelheit, wenn sie verstehen, was ich meine ...“


        Cayla nickte.


        „Ich verstehe. Sie sind Vampire, so wie ich einer bin?“, versuchte sie seine Aussage zu untermauern.


        Gunter lächelte.


        „Wahrscheinlich. Allerdings war mir diese Tatsache bei meinem Dienstantritt nicht klar. Ich bewarb mich um die Stelle des Hausdieners im Hause Klein. Sie waren erst kürzlich zugezogen. Deutsche, wie ich im Laufe des Vorstellungsgesprächs erfuhr.


        Die junge Herrin, Lady Juliane, wunderschön und beispiellos in ihrem Benehmen und ihrer Grazie. Ebenso der junge Herr, Maximilian.


        Kurz um, sie stellten mich ein. Ich war der einzige Angestellte. Zumindest am Anfang. Erst später …“


        Gunter räusperte sich, „kamen ein Dienstmädchen und eine Haushälterin dazu.“


        Die Art, wie Gunter sich ausdrückte, ließ Cayla aufhorchen.


        „Sie kamen später dazu?“


        Gunter wusste nicht richtig, wie er es erklären sollte, deshalb begann er langsam: „Sie … waren anders, nicht wie ich. Ihre Augen, blutunterlaufen. Ihre Haut, schneeweiß und makellos. Ihre Bewegungen, geschmeidig, wie die von Raubkatzen. Ich zählte eins und eins zusammen, verglich sie mit meiner Herrschaft und … Diese Erkenntnis traf mich hart. Meine, sich bis dahin in Grenzen haltenden Ängste, stiegen ins Unermessliche. Natürlich wurde mir bewusst, dass ich Freiwild, buchstäblich Nahrung meiner mich Umgebenen war. Doch nichts geschah. Wochen, Monate, sogar Jahre verbrachte ich in dieser Familie, ohne auch nur den Anflug einer misslichen Lage erleben zu müssen. Erst viel später erfuhr ich, dass Marlene, das Dienstmädchen, bewusst in ihr Dasein flüchtete. Ihre Bewegungsgründe waren nicht edel, oder von maßgeblicher Wichtigkeit. Ihr ging es allein um ihre Jugend, Schönheit und die Aussicht auf ein endloses Leben. Bei Emma, der Haushälterin verhielt es sich anders. Kurz bevor sie zu dem wurde, was sie heute ist, lag sie nach einem Selbstmordversuch in einem Hospital. Sie erwischte ihren Mann, als er es mit ihrer besten Freundin in ihrem Ehebett trieb. Enttäuschung, Scham und Verzweiflung trieb sie dazu, von einer Brücke zu springen. Maximilian offenbarte ihr, auf seine Weise, andere Wege und so willigte sie neuen Mutes und von süßer Rache getrieben in den Vorschlag meines Herren ein. Kurze Zeit später las ich die Todesanzeige ihres Mannes in der Tageszeitung. Seitdem lebten wir alle friedlich zusammen. Jeder für sich und doch in einer, zugegeben, eigenwilligen Gemeinschaft.“ Gunter schmunzelte vor sich hin und legte den Kopf, sich selbst bestätigend, von der einen auf die andere Seite. „Bis dahin schien auch mein Leben perfekt.“


        „Bis dahin?“, Cayla hakte nach.


        Gunter nickte.


        „Ja. Bis dahin. Ein paar Monate später fand Lady Juliane, bei einem ihrer nächtlichen Spaziergänge, ein Baby ...“


        „Dragos?“


        Wieder nickte Gunter.


        „Anfangs war das ganze Haus völlig begeistert. Jeder, auch ich, lief zur Hochform auf. Wickeln, Füttern, mit dem Kleinen spielen. Merkwürdig erschien uns nur, dass er niemals lachte. Egal wie sehr wir uns auch bemühten, es gelang uns einfach nicht, ihn zum Lachen zu bewegen.“


        „Niemals? Ungewöhnlich für ein Baby“, schlussfolgerte Cayla mehr zu sich selbst.


        „Ja. Ungewöhnlich!“


        Gunters Gesichtsausdruck verdüsterte sich.


        „Als Dragos drei Jahre alt wurde, überraschte ihn meine Herrschaft mit einem kleinen Hund. Sie hofften, ein Tier würde endlich das so lang ersehnte Lächeln in Dragos Gesicht zaubern. Man brachte also das kleine Bündel, liebevoll verpackt in einem Weidenkorb, dem Jungen. Dieser riss die rote Schleife, samt dem Leinen Tuch mit einem Ruck herunter, schnappte sich das kleine Wollknäuel und schleuderte es mit ungeahnter Wucht gegen eine Wand. Der kleine Welpe war sofort tot. Dragos tötete bereits als Dreijähriger ohne Skrupel. Doch am Schlimmsten traf uns an jenem Nachmittag dieser eiskalte, unnatürliche Ausdruck in seinen Augen. Bis dahin nahmen wir nämlich an, Dragos sei ein ganz normal sterbliches Kind. Ausgesetzt von armen Leuten, die selbst nicht in der Lage waren, sich ausreichend um ihn zu kümmern. Erste Zweifel kamen auf. Wer war dieser Junge? Und, wer schickte ihn? Ab diesem Tag veränderte sich das Leben im Hause der Kleins. Immer öfter brach Dragos Maximilians aufgestellte Regeln, ließ sich weder lenken, noch leiten.“


        Gunter hielt einen Moment inne. Dann fuhr er sich mit der flachen Hand übers Gesicht. Es schien ihm schwer zu fallen, sich zu erinnern.


        „Die Jahre vergingen und Dragos wurde zu einem jungen Mann. Seine Brutalität stieg ins Unermessliche. Ich selbst wurde zu seinem Opfer, als meine Herrschaft ihrer Natur nachgingen. Unter dem Vorwand, ihm bei einem Experiment zu helfen, lockte er mich ins Kellergewölbe des alten Anwesens. Dort angekommen, bat er mich auf einem verschlissenen Sessel Platz zu nehmen. Natürlich tat ich, was von mir verlangt wurde. Schließlich war Dragos damals der junge Lord im Haus. Lachend verband er mir mit den Worten, 'Keine Angst, es wird nicht weh tun', die Augen. Meine Hände band er an den Armlehnen des Sessels fest und in meinen Mund stopfte er ein Tuch. Todesangst stieg in mir auf. Ich malte mir die schlimmsten, mir selbst vorstellbaren Dinge aus, die er mir antun könnte und doch wurden meine Qualen um ein vielfaches überboten. Zuerst murmelte er für mich unverständliche Worte, dann roch es nach Rauch. Kein Feuer, es roch anders. Dieser Geruch war beißend, als ob mir jemand die Luft zum Atmen nahm. Jeder Muskel, jede Sehne, ja sogar jeder Knochen in mir zog sich zusammen oder verschob sich. Höllische Schmerzen! Meine Fingergelenke bogen sich zu Klauen, meine Beine fühlten sich an, als ob sie mehrfach zerbrachen. Das Volumen meines Kopfes schien sich zu verdreifachen … Ich schrie, doch der Knebel in meinem Hals rückte mit jedem Versuch tiefer in meinen Rachen. Verzweifelt wünschte ich mir, der Schmerz würde enden, auch wenn ich dabei mein Leben lassen müsse. Gott, oder wer auch immer schien mich zu erhören, denn gerade in dem Moment, als ich glaubte meinen Verstand zu verlieren, polterte jemand wütend die Stufen zum Keller herunter. Ich selbst verlor das Bewusstsein, daher kann ich ihnen nicht genau sagen, was in jener Nacht mit Dragos passierte. Nur soviel, als ich erwachte, war ich ein Greis. Mein Körper eine Ruine. Um meinen Verstand kämpfe ich zuweilen heute noch.“


        Gunter wandte sich ab. Tränen glitzerten in seinen Augen. Dennoch holte er tief Luft und sprach weiter.


        „Es muss einen Kampf gegeben haben, einen fürchterlichen Kampf. Maximilian war es, der mich fand und dann auch rettete. Es gibt wohl nichts Schlimmeres für einen Vater, als das eigene Kind, selbst wenn es nur ein Findelkind ist, maßregeln zu müssen. Dieser Kampf hatte jedoch nichts mit normalem „Maßregeln“ zu tun. Es ging um Leben und Tod. Dragos verfügte über unglaubliche Kräfte. Woher er diese nahm, wird mir immer ein Rätsel bleiben. Sicher, er beschäftigte sich viel mit Magie, aber gegen einen Vampir zu bestehen, dass erfordert doch weitaus mehr als ein wenig Hokuspokus. Maximilian war es kaum möglich gegen Dragos zu bestehen, daher blieb ihm nichts anderes übrig, als seinen letzten Trumpf auszuspielen. Widerwillig schlug er seine Zähne in Dragos Fleisch und für einen Moment sah es auch so aus, als ob mein Herr damit diesen Kampf gewonnen hatte. Dragos schloss seine Augen und brach zusammen. Man brachte ihn auf sein Zimmer, legte ihn aufs Bett und traf alle gebotenen Sicherheitsvorkehrungen. Sicherheit ...“ Gunter lachte ironisch auf, „als ob man dieses Monster hätte zügeln können!“


        „Was geschah dann?“, flüsterte Cayla.


        „Auch das kann ich ihnen nur aus Erzählungen berichte.“, entschuldigte sich Gunter.


        Cayla nickte.


        „Nun, nachdem ich versorgt, Dragos in seinem Zimmer 'sicher' verwahrt zurückgelassen wurde, traf sich meine Herrschaft im großen Salon. Man wollte beratschlagen, was in dieser Situation am Besten zu tun sei. Diese Frage erübrigte sich, als Dragos wie von Geisterhand getragen ebenfalls den Raum betrat. Er lächelte das erste Mal in seinem Leben, als er zu seinen Zieheltern sprach:


        'Es ist vollbracht! Eure Aufgabe ist erfüllt!'


        Dann fuhr er wie ein Wirbelsturm herum, riss beiden den Kopf von den Schultern und verschwand. Emma war Zeuge und erzählte mir die Geschichte, als es mir nach Monaten endlich wieder besser ging. Sie bot mir an, mich zu verwandeln, meine Gebrechen wett zu machen. Ich lehnte dankend ab. Dennoch lebe ich jetzt schon weitaus länger, als es mir normalerweise zusteht. Ich kann Ihnen nicht sagen, warum. Vielleicht gab mir Mylady damals eine besondere Medizin, oder es liegt an Dragos Experimenten ...“


        Gunter zuckte mit den Schultern und sah zu Boden.


        „Weißt du, wohin Dragos verschwunden ist?“, Cayla brannte diese Frage auf den Lippen, obwohl sie sichtlich Mitleid mit Gunter hatte.


        Dieser nickte, erhob aber gleichzeitig seinen Zeigefinger.


        „Emma und ich haben lange nach Antworten gesucht. Wir orientierten uns an Dragos blutiger Spur seiner Opfer. Zuerst führte sie uns nach Kiew, dann nach Moskau. Nach ein paar kleinen Rückschlägen fanden wir eine weitere Spur bei Nowosibirsk. Je unbewohnter die Gegenden wurden, desto schwieriger wurde es ihm zu folgen. Allein Emmas Spürsinn war es zu verdanken, dass wir ihn Jahre später in der Nähe von Lorino, einem kleinen Dorf in Westsibirien, an der Küste des Behringmeeres fanden. Er lebte nicht allein. Eine alte, sehr alte Frau teilte mit ihm die 'Behausung'.“


        „Behausung?“


        „Eine Art Schneehütte, und doch waren da auch Felswände, riesige Berge aus Schnee und Eis. Ich kann es beim besten Willen nicht besser erklären.“


        „Schon gut, erzähl weiter!“


        „Natürlich spürte Dragos unsere Anwesenheit sofort. Emma stellte sich ihm entgegen, um mich zu beschützen. Lächerlich! Dragos tötete Emma, ohne dass ich sagen könnte, wie es dazu kam. Blitzschnell, innerhalb eines Augenaufschlags. Als er auf mich zu kam, sprühten seine Augen Funken. Herablassend sah er mich an.


        'Du Wurm, du Ableger einer Kröte. Du bist ein Nichts in meinen Augen, unwürdig zu sterben! Geh und trage das Leid aller Kreaturen in dir, verharre als elender Greis unter den Menschen. Bringe ihnen Furcht, ende in der Einsamkeit auf Ewig'.


        Dann stieß er mich in die eiskalten Fluten des Meeres. Ich versank sofort. Dicke Eisschollen verwehrten es mir, aufzutauchen. Nach und nach blieb mir die Luft weg, wenig später nahm ich nichts mehr um mich herum wahr.“


        „Aber du lebst, du bist hier!“, stellte Cayla aufgewühlt fest.


        „Das bin ich. Der Kapitän eines kleines Fischerboot sah mich im Eis treiben, jedenfalls wurde es mir so erzählt. Der Koch der Mannschaft nahm mich mit zu sich nach Haus, pflegte mich, bis ich irgendwann wieder in der Lage war, mich um mich selbst zu kümmern.


        So schnell ich konnte, verließ ich Sibirien. Je weiter ich mich von Dragos entfernte, um so leichter fiel es mir, zu atmen. Das ist jetzt schon fast zwei Jahrhunderte her. Eine lange Zeit und doch kommt es mir vor, als wäre es gestern gewesen ...“


        „Zwei Jahrhunderte? Du bist ein Mensch, kein Mensch wird über zweihundert Jahre alt!“ Cayla überlegte, ob sie vielleicht einem Schwindler auf den Leim gegangen war. Ihr ungläubiger Gesichtsausdruck verriet ihre Gedankengänge.


        Gunter lächelte beflissen.


        „Warum sollte ich dich belügen? Was hätte ich davon? Du wirst wieder gehen und ich werde weiterhin mein trostloses Dasein fristen. Es sei denn, es gelingt dir und deinem Gefolge, Dragos das Handwerk zu legen.


        Nach reiflicher Überlegung habe ich nämlich eine gewisse Theorie“, er lachte schelmisch, „Zeit genug hatte ich dafür ja nun wirklich ...“


        Cayla sah ihn gespannt an.


        „Und die wäre?“


        „Ich glaube, durch das Experiment, dass Dragos damals an mir ausprobierte, wurde ich sozusagen von ihm abhängig.“


        „Inwiefern?“


        „Ich meine damit mein Dasein auf Erden. Könnte es nicht sein, dass ich erst sterben darf, wenn mein Schöpfer, in diesem Fall Dragos, selbst zu Tode kommt?“


        Mit weit aufgerissenen Augen schnappte Cayla nach Luft.


        „Und wenn es so wäre, könnte mein Überleben im Behringmeer, kein Indiz dafür sein? Schließlich, wer überlebt so etwas schon unbeschadet?“


        Cayla wirkte nachdenklich. Dann nickte sie zustimmend. „Es wäre tatsächlich eine Erklärung ...“.


        Gunter strahlte förmlich.


        „Sehen Sie, wenn es denn also einen Grund dafür gibt, Ihnen von Dragos und seinen Untaten zu erzählen, dann doch nur jenen, mich aus dieser nicht endenwollenden Hölle, in der ich mich seit über zweihundert Jahre befinde, zu befreien. Oder?“


        Seine Logik bestach zweifellos.


        


        

      

    

  


  
    
      Kapitel 21


      
        „Wir wissen genug!“, riss Ian mich urplötzlich aus Caylas Gespräch mit Gunter.


        Irritiert taumelte ich einen Schritt zurück. Wie gerne hätte ich den beiden weiterhin zugehört. Gunter gehörte mein ganzes Mitleid. Und auch Cayla schien Gefühle in dieses Gespräch investiert zu haben.


        Ich sah ihr in die Augen und schenkte ihr ein aufrichtiges Lächeln. Sie bedankte sich ebenso freundlich und nickte. Eine Geste, die mich seltsam berührte.


        „Wir sollten uns auf den Weg machen!“, grollte Ian, 'keine Zeit für sentimentales Getue', dröhnte gleichzeitig in meinen Kopf.


        Hat er mich eben gemaßregelt? Instinktiv senkte ich meinen Blick und wandte mich Peter zu.


        „Du hast es gehört! Auf!“ Peter hatte sich, während sich Ian und ich uns mit Caylas Gedanken befassten, gelangweilt rücklings an einem Baum heruntergleiten lassen. Es sah beinah so aus, als genehmigte er sich ein kleines Nickerchen. Natürlich wusste ich es besser. Und das nicht nur, weil ich wusste, dass Vampire nicht schliefen.


        Er dachte an Amélie und ihre gemeinsamen Stunden zu zweit. Aus meiner Sicht nicht unbedingt etwas, dass ich sehen sollte, oder wollte. Trotzdem litt ich mit ihm. Er liebte Amélie mehr als sein Leben. Die lange Trennung brachte ihn fast um den Verstand.


        Er brauchte dringend eine Aufgabe. Nur so würde er die Wartezeit bis zu ihrem Wiedersehen überstehen. Und da er nicht sofort reagierte, als ich ihn ansprach, ging ich auf ihn zu. „Hey, hast du nicht gehört? Es geht weiter! Jetzt mach schon, beweg dich!“


        Widerwillig erhob sich Peter. „Ja ja, ich komm schon. Ist doch egal, wir werden Amélie und die anderen eh niemals wiedersehen …“, grollte er leise.


        Ich runzelte die Stirn.


        „Was redest du da? Cayla sagte doch, sie sind sicher untergebracht.“


        „Klar! Cayla sagt das …“


        „Was soll das? Ich dachte, du könntest Cayla nun besser leiden und ihr auch mehr vertrauen ...“


        „Ich weiß nicht. Mir geht es viel zu sehr um die Fentons und ihre Ziele. Unsere Familie interessiert die Lords einen Scheiß.“


        „So ein Quatsch! Ihre Ziele kommen den unseren mehr als entgegen. Wenn Dragos ihr Feind ist, sie ihn finden und unschädlich machen wollen, profitieren auch wir. Unsere Familie wird endlich wieder vereint sein. Verstehst du, Amélie und Du, Luke und Kate, Beth und Patrick und wenn wirklich alles so läuft, wie ich es mir erhoffe, werden auch Joanna und ich, zusammen mit unserem Kind wieder zueinanderfinden …“


        Peters düsterer Gesichtsausdruck veränderte sich. In seine Augen trat das altbekannte Leuchten.


        „Ja genau, da ist er wieder! So ist es viel besser!“, flüsterte ich ihm keck ins Ohr, „Komm, lass uns das Monster jagen!“ Ich reichte ihm die Hand und zog ihn mit Inbrunst nach oben. Er lachte. Mit einem Schlag auf meine Schulter gab er mir Recht und ging siegessicher an mir vorbei.


        „Respekt, du entwickelst Führungsposition. Ich bin beeindruckt“, lobte mich Ian gedanklich.


        Natürlich hatte er unser Gespräch belauscht. Dennoch suchte ich irritiert seinen Blick. Er nickte anerkennend, dann schrie er:


        „Unser Ziel ist Sibirien! Zuvor jedoch ...“, und nun sah er Peter intensiv, aber mit einem versöhnlichen Lächeln an, „holen wir unsere Verschollenen ab!“


        Peter strahlte übers ganze Gesicht und neigte seinen Kopf dankbar in Ians Richtung.


        


        

      

    

  


  
    
      Kapitel 22


      
        Nach mehreren Stunden durch völlige Wildnis erreichten wir endlich ein Tal. Eine grüne Oase, umgeben von dichtem Wald und einigen Felswänden.


        Der breite Strom, der sich westlich ausbreitete, bildete die Grenze. Dahinter lediglich massiver Fels. Sicher fünfzig Meter hoch.


        Saftiges Grün, ein Meer von duftenden Blüten, dieser Anblick verschlug mir förmlich den Atem. Interessiert schaute ich mich um.


        Cayla stand noch immer am Rande des Waldes und schaute sich suchend um. Plötzlich lächelte sie. Ohne auf weitere Vorsichtsmaßnahmen zu achten, rannte sie auf einen Hügel zu. Als ich näher hinschaute, glaubte ich meinen Augen nicht zu trauen.


        Amélie, Luke, und auch Kate aalten sich wohlig, ohne Bedenken in der Sonne. Sie schienen weder ängstlich, noch irritiert. Als ob sie auf uns gewartet hätten.


        Amélie sprang auf, fixierte Peter und rannte überglücklich in seine Richtung. Auch Luke erhob sich, zog Kate an seine Seite und kam hocherfreut auf uns zu.


        Cayla begrüßte meine Familie überschwänglich als Erste, hakte sich sowohl bei Kate als auch bei Luke unter, ehe das Dreiergespann auf uns zukam.


        Neben mir prallte Amélie auf Peter. Lachend hob er sie an, drehte sie glückselig mehrere Male im Kreis herum, bis er sie endlich leidenschaftlich küsste.


        Im Augenwinkel sah ich Ians erstaunten Gesichtsausdruck, konnte mich aber damit nicht näher befassen, da mich genau in diesem Moment Amélies stürmische Umarmung aus dem Gleichgewicht brachte.


        „Ich bin so froh dich zu sehen! Du hast mir so gefehlt mein Sohn!“, flüsterte sie mir zärtlich ins Ohr, dann kniff sie mich doch tatsächlich in meine Wangen. Millisekunden später lag sie schon wieder in Peters Armen.


        Inzwischen stand Luke nur noch wenige Meter von mir entfernt.


        „Schön dich zu sehen. Eure Neuigkeiten sind verblüffend!“


        Leicht irritiert nahm ich seine Hand und ließ mich von ihm an seine Brust drücken.


        „Wieso weißt du bereits …?“


        Luke grinste.


        Mir wurde klar, auch Lukes Fähigkeiten schienen sich, entwickelt zu haben.


        Zuletzt kam Kate auf mich zu. Sie nickte nur. Doch die sich anbahnenden Tränen in ihren Augen sprachen Bände.


        Glücklich vereint!“, stellte Ian mit reichlich Melancholie in seiner Stimme fest. Auch er neigte zufrieden seinen Kopf zum Gruß.


        „Nicht ganz! Wo sind Beth und Patrick?“, fragte ich leicht irritiert.


        Cayla lächelte, als ob sie auf diese Frage gewartet hätte.


        „Ich habe die beiden verwandelt. Angesichts der vielen Grausamkeiten, die sie in Dragos Camp erleiden mussten, war das wohl die einzig richtige Entscheidung“, lobte sie sich selbst.


        „Du hast sie verwandelt?“, ungläubig trat ich einen Schritt an sie heran.


        „Na, das ist doch genau das, was die beiden immer wollten, oder irre ich mich da?“ Cayla wich unsicher zurück.


        „Noél, jetzt reicht es aber! Du kannst doch ihre Gedanken hören. Wenn sie lügen würde, wüsstest du es bereits ...“, mischte sich Ian ein.


        Ich brauchte einen Moment, um mir Ians logische Erklärung zu Gemüt zu führen. Vorsichtshalber lauschte ich noch einmal ganz genau in mich hinein, aber da war nichts. Cayla sprach die Wahrheit.


        „Also gut, du hast sie verwandelt, aber wo sind sie jetzt?“ Ich wusste nicht warum, aber ich misstraute Cayla noch immer.


        „Wie du weißt sind Jungvampire unberechenbar. Völlig unbrauchbar für unsere Mission. Deshalb beschloss ich sie vorerst zu verstecken, sie sozusagen 'kalt' zu stellen.“


        „Kalt zu stellen? Was heißt das denn nun wieder?“, langsam wurde ich ungeduldig. Ich versprach Beth, sie zu beschützen, ihr vielleicht sogar ein neues Leben zu ermöglichen ...


        „Beruhige dich Schatz. Die beiden sind in einer Höhle, nicht weit von hier. Cayla meinte, es wäre zu gefährlich, wenn sie in Kate und Lukes Nähe blieben.“, argumentierte Amélie.


        Ich überlegte. Also war Cayla lediglich um Kate und Luke besorgt. Das menschliche Blut in ihren Adern würde die beiden Jungvampire wahrscheinlich in den Wahnsinn treiben. Oh Gott, die Folgen wären verheerend. Ich begriff, wie unnötig mein Misstrauen war. Cayla tat das einzig Richtige. Oh Mann, wann würde ich endlich dazulernen?


        „Entschuldige, ich konnte ja nicht wissen ...“, versuchte ich mich zu erklären.


        „Schon gut!“, entgegnete sie kurz.


        „My Lord, wäre es nicht sinnvoll die jungen Vampire wegzuschicken? Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie uns im Kampf gegen Dragos nützlich sein könnten“, wandte sie sich an ihren Herren.


        Ian dachte nach:


        „Ich glaube, du hast wahrlich gute Arbeit geleistet und auch dein Vorschlag ist vorausschauend. Sehr gut!“


        Ian drehte sich um.


        „Mason!“


        Bis dahin war Mason stets im Hintergrund geblieben und auch nun kam er eher vorsichtig aus seinem Versteck.


        „Ja Herr ...“


        „Du wirst die beiden Jungvampire nach London bringen. Ich bin mir sicher, du weißt, was zu tun ist.“, befahl Ian.


        „Sicher!“ entgegnete Mason.


        „Ach ja und ehe ich es vergesse. Noéls Familie ernährt sich ausschließlich von Tierblut. Es wäre daher angebracht, unsere jungen Vampire diesbezüglich zu unterstützen.“ Ians Blick sprach Bände.


        „Aber Herr ...“, Mason schien schockiert.


        „Du tust, was ich dir befehle und wage es nicht mir zu widersprechen!“, grollte der junge Lord aufgebracht.


        „Natürlich nicht ...“


        Mason verbeugte sich gebührend, ehe er auf Cayla zuging, um mit ihr die Einzelheiten des Transfers zu besprechen.


        Ian räusperte sich: „Wo waren wir stehen geblieben? Ahja, glücklich vereint!“, lächelte er nun wieder in die Runde.


        „Wir danken dir Ian. Ohne dich und Cayla wären wir wohl ewig in Dragos Camp versauert“, versicherte Amélie.


        Ian zögerte einen Moment, doch dann neigte er ein weiteres Mal seinen Kopf. Amélie tat es ihm gleich, dann zog sie Peter und mich euphorisch ins Innere des Tals.


        „Schaut euch dieses Paradies an. Cayla hat an alles gedacht. Fisch im Übermaß und unzählige Beeren für Luke und Kate. Für mich eine riesige Auswahl an Tieren. Dieses Fleckchen Erde scheint von der Außenwelt völlig unberührt. Ein Garten Eden, ein Paradies!“


        Mums Euphorie erfasste mich. Ich konnte sie verstehen. Nach den Jahren voller Entbehrungen in den Pyrenäen, dem Jahr in Kanada, in dem nichts so lief, wie wir uns erhofften, durfte man dieses Tal durchaus als Paradies bezeichnen. Und doch fehlte mir etwas. Joanna.


        Wir verbrachten den Tag und die darauffolgende Nacht in dieser Idylle. Ian war es wichtig, dass die Menschen unter uns noch einmal Kraft tanken konnten. Er wusste, es würde ein sehr gefährliches Unterfangen werden, Dragos zu stellen. Als der junge Lord uns am Morgen zum Aufbruch antrieb, schien er nervös. Irgendetwas musste ihn schwer beschäftigen. Deshalb folgte ich ihm, um Näheres zu erfahren.


        Wie konnte ich nur glauben, dass er mich nicht bemerkte? Bereits, nachdem ich nur zwei Schritte in seine Richtung gegangen war, hörte ich ihn in meinem Geist:


        „Schleich dich nicht so an! Es ist lächerlich und zu dem völlig unnötig. Du weißt genau, dass ich meine Gedanken vor dir verbergen kann, wenn ich es für notwendig erachte.“


        „Stimmt. Und wirst du?“


        „Sie verbergen?“


        Ich nickte, da er gerade seinen Blick auf mich richtete.


        „Nun ...“, sein nachdenklicher Gesichtsausdruck verunsicherte mich.


        „Also gut, warum eigentlich nicht.“


        Er drehte sich um und ging noch ein paar Schritte weiter in den Wald hinein. Ich folgte ihm.


        „Warum nimmst du Abstand von der Gruppe? Sie können uns doch eh nicht hören?“ fragte ich ein wenig unbeholfen.


        Ian lächelte.


        „Hören können sie uns natürlich nicht, doch ich muss zugeben, dass man mir unerwartet schlechte Nachrichten gelegentlich doch ansehen kann.“


        „Unerwartet schlechte Nachrichten? Was meinst du?“


        „Ich hab versucht Askan zu erreichen ...“


        „Mental?“


        „Wie sonst?“, konterte Ian sarkastisch.


        „Dumme Frage“, das gab ich bestätigend zu.


        „Und du hast ihn nicht erreicht“, versuchte ich das Bild in meinem Kopf zu vervollständigen. Ian antwortete nicht, aber an seiner Mimik konnte ich die Richtigkeit meiner Vermutung ablesen.


        „Sagtest du nicht, dass er in Gefahr sein könnte, wenn du ihn nicht erreichen kannst?“, versuchte ich meinen Wissensstand zu erweitern.


        Ian drehte sich abrupt um und schoss auf mich zu. Seine Augen durchbohrten die Meinen und ein Zischen entfuhr seinem Mund. Sofort versteifte sich mein Körper. Ich bekam Angst.


        „Ja, dass hab ich erwähnt. Doch diese Möglichkeit erscheint mir absurd, völlig indiskutabel! Askan lebt und es geht ihm gut! Verstehst du!“ Ians Augen sprühten förmlich Gift. Seine Fangzähne blitzten gefährlich durch seine vor Wut bebenden Lippen.


        „Vielleicht solltest du dich zuerst beruhigen, ehe wir gemeinsam überlegen, warum eure telepathische Verbindung unterbrochen sein könnte?“, bat ich ihn vorsichtig.


        Ian verharrte bewegungslos. Ich wusste nicht, ob ich die richtigen Worte gefunden hatte, um ihn zu beruhigen. Daher bewegte ich mich ebenfalls nicht. Lediglich unsere Augen sprachen miteinander.


        „Warum?“ Der junge Lord senkte nachdenklich seinen Blick.


        „Hmm, du könntest Recht haben. Es muss einen nachvollziehbaren Grund geben, warum ich Askan nicht erreichen kann“, sagte er mehr zu sich selbst.


        Ich war froh, dass er von mir abließ. Er konnte wirklich sehr Angst einflößend sein. Einmal mehr verstand ich, warum man den Fenton Brüdern Brutalität nachsagte. Wäre ich nicht Noél, Günstling der Lords of Fenton, sehe die Sache vermutlich anders aus und ich wäre jetzt bereits tot. Buchstäblich ausgesaugt, als Morgensnack.


        „Ach komm schon ...“, hörte ich Ian innerlich lachen, „Das war doch gar nichts. Ich war nur ein wenig nervös. Indisponiert, oder wie ihr sagen würdet, du hast mich einfach auf dem falschen Fuß erwischt.


        Brutalität? Ha, dass ich nicht lache! Nichts, wirklich gar nichts, im Vergleich zu dem, was uns bevorsteht!“


        Na prima, schon wieder eine Lehrvorführung! So langsam nervten mich die ständigen Witzeleien um meine Unzulänglichkeiten. Sicher, ich war unerfahren. Wirkliche Kämpfe hatte ich noch nie ausgefochten. Wie auch? Ich lebte 220 Jahre in der Einöde, ohne Gewalt und ohne wahnsinnige Vampire, die mir nach dem Leben trachteten.


        Ich versuchte mich zu beruhigen, es brachte nichts, sich aufzuregen. Höchstens eine weitere Lektion in 'Ach, was weißt du schon'. Also konzentrierte ich mich auf Ians Problem.


        „Gab es diese Situation schon einmal?“, fragte ich deshalb mit gehörigem Respekt.


        Ian verzog unsicher seine Mundwinkel:


        „Nicht dass ich wüsste! Aber 2000 Jahre sind auch eine verdammt lange Zeit. Gerade in den Anfängen unserer telepathischen Fähigkeit könnte es tatsächlich passiert sein. Wahrscheinlich nur aus Unerfahrenheit. Jeder von uns muss seine Gaben erst erforschen, um sie vollständig zu nutzen.“ Spitzbübisch sah er mich an und grinste breit.


        Halleluja, da waren sie wieder! Kleine Spitzen, über die Unfähigkeit, mit meiner Gabe umzugehen.


        Ian lachte, „Ach was, heute sitzen wir im selben Boot. Auch ich habe sichtlich Schwierigkeiten mit meiner Gabe!“, gab er selbstironisch zu.


        Ich zwang mir ein Lächeln ab, auch wenn ich mich über Ians Ehrlichkeit freute.


        „Also, wie soll es weitergehen? Was hast du dir von dem Gespräch mit Askan erhofft?“


        „Wenn ich ehrlich bin, versuche ich schon seit einiger Zeit Kontakt mit meinem Bruder aufzunehmen, leider erfolglos. Genau dieser Umstand beunruhigt mich. Es wird uns nichts anderes übrigbleiben, als ins Ungewisse zu ziehen. Ohne doppelten Boden, ganz allein auf uns gestellt.


        Luke und deine Fähigkeiten werden uns sicher von nutzen sein, auch die von Amélie, Cayla und Peter. Ob Kate hilfreich ist, wage ich zu bezweifeln. Wahrscheinlich wird sie eher zum menschlichen Ballast. Und deshalb wird es schwierig, für ihre Sicherheit zu sorgen.“


        Ians Worte erschreckten mich. Ich war es, der Kate mit nach Europa brachte. Ich war für ihre Sicherheit zuständig, auch wenn sie selbst es bestimmt nicht so sah.


        „Was schlägst du vor?“, fragte ich deshalb verunsichert.


        „Es gibt keine weitere Option. Sie muss uns begleiten, egal was ihr zustoßen könnte“, gab er unumwunden zu.


        „Wie bitte?“, ich konnte es nicht fassen. Ian war tatsächlich bereit, Kates Leben aufs Spiel zu setzten.


        „Bin ich nicht!“, ertönte es verärgert in meinen Ohren. „Wenn du eine Möglichkeit siehst, sie zu schützen, sie von hier wegzuschaffen, ihr die kommenden Kämpfe zu ersparen, dann sag es! Ich bin offen für jegliche Vorschläge, solange du nicht von uns verlangst aufzugeben.“


        „Aufgeben? Nein, dass auf gar keinen Fall!“


        Vor meinem inneren Auge sah ich Joanna und unser Kind, in der Obhut dieses Sadisten. NEIN! Aufgeben kam niemals in Frage!


        „Ah, ich wusste es. Auch du würdest Kate im Notfall opfern, um Joannas Leben zu retten, oder?“


        Ich fühlte mich erbärmlich. Hatte Ian Recht? Ich war mir meiner Sache nicht mehr sicher.


        „Wir fragen sie!“, sprudelte es laut aus mir heraus. Bis dahin führten wir unsere Gespräche im Geiste, geräuschlos, für die anderen nicht zu verstehen. Doch meine letzten Worte ließen die anderen aufhorchen.


        Luke begriff sofort. Obwohl Ian darauf bedacht war, nur uns beide im Gespräch zu vereinen, musste Luke eine Möglichkeit gefunden haben uns zu belauschen.


        Ian schien verblüfft. Langsam ging er auf Luke zu.


        „Du konntest unser Gespräch hören?“


        „Jedes Wort!“, seine Gesichtszüge schienen in Stein gemeißelt.


        Ian fehlten die Worte. Schließlich war er es, der Lukes Gefährtin eben zum Abschuss frei gegeben hatte. Welch liebender Mann wäre davon begeistert? Ich befürchtete einen Kampf, oder zumindest eine handfeste Auseinandersetzung. Doch nichts davon geschah.


        Luke ließ Ian lediglich durch seinen Blick spüren, was er von seiner Einstellung hielt. Dann wandte er sich um.


        „Kate, kannst du bitte einmal zu mir kommen?“


        Die junge Frau begriff nicht gleich, warum Luke sie auf einmal so förmlich zu sich bat. Unsicher trat sie an ihn heran.


        „Ja, was kann ich für dich tun?“


        „Also, einige Grundbausteine in Ians Plan haben sich verändert. Es stellt sich nun die Frage, ob man dich ausreichend schützen kann.“, bewusst ließ er den Teil mit besagter Nützlichkeit weg.


        „In Zukunft wird jeder nur noch für sich selbst kämpfen können. Schon allein, um nicht selbst getötet zu werden. Deine Mittel erscheinen Ian begrenzt. Er macht sich Sorgen und überlegt, ob du vielleicht aussteigen willst ...“


        Ich bewunderte Luke um seine Wortgewandtheit. Keiner von uns wäre in der Lage gewesen, die Situation besser zu erklären. Dennoch beschlich mich ein seltsames Gefühl. Wenn Kate uns verlassen würde, wer würde sie dann begleiten? Mir schwante Fürchterliches. Doch auch hier sollte ich Unrecht haben.


        „Was soll das? Ich bin mit euch bis hier hergegangen. Angst? Sicher, die hatte ich mehr als einmal!“, verstohlen sah sie zu Cayla, gleich darauf zu Ian. Beide senkten ihren Blick. „Aber ich steh noch hier und Luke ist an meiner Seite. Ich werde keinen Rückzieher machen! Wie heißt es so schön? Einer für alle und alle für einen! Dazu stehe ich, egal was mich erwartet, oder was die Zukunft bringen wird.“


        Liebevoll nahm sie Luke in ihre Arme und schaute zu ihm auf „Mach dir keine Sorgen Liebling, ich kann auf mich aufpassen, das verspreche ich!“


        Die Fronten waren geklärt. Alle Unstimmigkeiten ausgeräumt. Ian nickte und rief lautstark:


        „Wir brechen auf, sofort!“


        


        


        


        

      

    

  


  
    
      Kapitel 23


      
        Das Ziel unserer ersten Etappe sollte Moskau sein. Von dort aus würden wir nicht mehr zu Fuß, sondern per Flugzeug reisen. Edel, wenn man an die letzten Wochen und an die zu erwartete Kälte dachte.


        Natürlich gab es unter Ians Leitung keine Probleme mit Bargeld. Er lies unsere Plätze von einem seiner Lakaien online buchen und bestellte gleich eine kleine Gruppe Vampire dazu. Faszinierend!


        So kam es, dass in dem Flugzeug nach Anadyr nur Cayla, Peter und Amélie, Kate und Luke, Ian und meine Wenigkeit saßen. Der Rest der Maschine war leer. Was erwartete ich eigentlich? Wie naiv von mir zu glauben, wir würden in der Economy-Class fliegen.


        Nach zirka acht Stunden erreichten wir Sibirien. Während des kurzen Aufenthaltes in Moskau hatte Ian dafür gesorgt, dass Kate und auch Luke die nötige Winterkleidung erhielten.


        Natürlich gab es für uns anderen ebenfalls die passende Garderobe, wenn gleich es nicht nötig gewesen wäre. Die sibirische Kälte störte uns Vampire in keiner Weise.


        Man stelle sich vor, welch Aufsehen wir erregen würden, wenn wir ohne Wintermantel, Mützen, Handschuhen und Winterstiefeln hier ankämen. Undenkbar! Es galt den Schein zu wahren, sich anzupassen. Nur so blieben wir unerkannt.


        Ians Vorbereitungen waren perfekt organisiert. Vor dem Flughafen standen, wie gewünscht, bereits einige Männer unserer Art. Woher die kamen und wie Ian es geschafft hat sie zu ordern, war mir ein Rätsel.


        Selbstverständlich erhielt ich auch zu diesem Gedanken einen spitzen Kommentar meines Lords.


        „Ach Noél, wann begreifst du endlich?“ Sein süffisantes Lachen nahm ich dieses Mal beflissentlich hin. Was sollte ich auch dagegen tun? Es schien ihm große Freude zu bereiten, sich über mich lustig zu machen. Nun dann, vielleicht könnte ich irgendwann den Spieß umdrehen. Zumindest hoffte ich es.


        Das perfekte Russisch, mit dem Ian seine Männer begrüßte, riss mich aus meinen Gedanken. Ich kam nicht umhin, ihm dafür meinen Respekt zu zollen. Anerkennend hob ich die Augenbrauen und versuchte dem Gespräch zu folgen.


        Trotz meiner Begabung für Sprachen, verstand ich kaum ein Wort. Das würde sich ändern müssen. Ab sofort stand Russisch auf meinem Tagesprogramm.


        Die Unterhaltung der beiden Gesprächspartner dauerte keine fünf Minuten, dann schnappten sich die Männer unser Gepäck, begleiteten uns nacheinander in die bereitstehenden Autos und los ging es.


        Anadyr, eine kleine Stadt mitten im Eis. Umgeben von schneebedeckten Bergen und den weißen Weiten Sibiriens. Beeindruckend und gleichzeitig beängstigend.


        Kate schien bedrückt. Ihr Plädoyer von vor einigen Tagen trat wohl gerade in ihr Bewusstsein zurück. Ob sie sich die Reise so vorgestellt hatte? Für sie ging es hier nicht nur um kampflustige Vampire. Hier wären nur einige Stunden, gefangen im Eis, ihr sicherer Tod. Schützend hielt Luke sie im Arm. Er wusste, wie sie sich fühlte.


        Seine Fähigkeiten wuchsen inzwischen fast stündlich. Er hörte nicht nur all unsere Gedanken, er konnte auch Gefühle orten, sie notfalls verändern. Ich wagte sogar eine Hypothese. Luke war es möglich Vergangenes und Zukünftiges zu erahnen. Allerdings war das nur meine ganz persönliche Vermutung, denn bis jetzt äußerte er seine Visionen nie.


        Ob Angst dahinter steckte, oder einfach nur Respekt vor seiner Gabe, ich wusste es nicht. Vielleicht irrte ich mich aber auch. Und doch schienen Ians, Lukes und meine Fähigkeiten zu verschmelzen, als ob wir eins wären.


        Natürlich verfügte Ian, über die größte Erfahrung, die er liebend gerne ausspielte. Aber auch ihm entging es nicht, dass irgendetwas seltsames mit uns Dreien vorging. Ich fragte mich, ob Askan diese Veränderung ebenso wahrnahm. Schließlich war er Ians Zwillingsbruder und mit ihm verbunden, wie kein Zweiter auf dieser Welt.


        Das Hotel, in das man uns brachte, war wenig luxuriös. Aber es reichte aus, um sich ein wenig von den Strapazen zu erholen. Für diejenigen von uns, die menschliche Nahrung zu sich nehmen mussten, stand ein Abendessen auf dem Programm. Die anderen gingen Jagen.


        Da ich mir sicher war, dass nicht alle von uns auf tierische Vollkost standen, wollte ich gar nicht wissen, was das zu bedeuten hatte. Ich persönlich nahm deshalb lieber an dem Abendessen teil.


        Luke und Kate dankten mir meine Entscheidung mit einem freundlichen Lächeln. Auch ihnen schien die Vorstellung, dass heute Abend Menschen ihr Leben lassen mussten, barbarisch.


        Gegen Mitternacht begaben wir uns in unsere Zimmer. Von den anderen keine Spur. Ich dachte an Amélie und an Peter. Konnten sie heute ihrer Einstellung treu bleiben? Oder ließ ihnen der Gruppenzwang keine Wahl? Es wurde eine unruhige Nacht, in der ich erst in den frühen Morgenstunden einschlief.


        


        Schneegestöber verweigerte mir die Sicht. Hohe Berge, egal wohin ich sah. Ein kleines Licht, unendlich weit entfernt.


        Ich sammelte all meine Energie, stapfte tapfer durch den meterhohen Schnee.


        Das Licht wurde größer, schon konnte ich die abstrahlende Wärme auf meinem Gesicht spüren. Dann war es weg. Stille! Ein Schrei! Joanna!


        


        Wie ein Ertrinkender, der nach Luft schnappte, schoss ich empor. Ich brauchte nur wenige Sekunden, um mir darüber klarzuwerden, dass mich ein weiterer schlimmer Alptraum aus dem Schlaf riss. Erschöpft ließ ich mich zurück aufs Bett fallen.


        Verdammte Alpträume! Als ob es schon nicht genug wäre, Joanna tagtäglich zu vermissen. Nein, ich soll zusätzliche Qualen erleiden, mich unsicher, gedemütigt und durchschaut fühlen!


        Ich würde diesen Mistkerl Dragos am liebsten in der Luft zerreißen, ganz ohne Vorwarnung! Oder halt, natürlich mit Vorwarnung! Ich will ihm in die Augen sehen, wenn er sich windet vor Schmerz, um Gnade bettelt …


        Diese Vorstellung stimmte mich zuversichtlich und ein Lächeln der Genugtuung trat auf mein Gesicht. Ich ersehnte den Tag, an dem ich meine Phantasien ausleben durfte.


        Aber noch war es nicht soweit und wenn ich hier im Bett liegenblieb, würde er wohl auch nicht kommen. Der frühe Vogel fängt den Wurm, also raus aus den Federn und frisch ans Tagwerk.


        So, oder so ähnlich hatte ich es einmal in einem Buch gelesen. Weise, und in meinem Fall durchaus angebracht. Hurtig sprang ich aus dem Bett, suchte meine Utensilien für die Morgentoilette zusammen und begab mich quer über den Flur ins Badezimmer.


        Es war schon seltsam, wie sehr ich mich an die luxuriösen Verhältnisse in Kanada gewöhnt hatte. Wenngleich es hier bedeutend moderner, als in unserer Hütte im Wald zuging, konnte man es keinesfalls mit Bella Coola vergleichen.


        Diese Erfahrung ließ mich nachdenkliche werden. Denn wenn man von einigen barbarischen Vampiren, die mir nach dem Leben trachteten, dem Fenton Clan, der mir noch immer im Nacken saß und dem Hurensohn Dragos absah, ging es mir wirklich gut.


        Okay, der Fenton Clan würde warten müssen, ebenso die bösen Jungs, die mir nach dem Leben trachteten. Heute begann ausschließlich die Jagdsaison auf meinen 'Freund' Dragos. Ich konnte nur hoffen, dass wir als Sieger hervorgehen würden.


        Wenig später stieß ich zu den Übrigen. Sie warteten bereits am Empfang. Welch ein Anblick. Allesamt in Fell verpackt. Sogar Ian trug eine russische Schapka. Selbstverständlich von edler Verarbeitung und in weiß, passend zu seinem hellen Teint.


        Alle anderen trugen braune, oder schwarze Mützen. Die Mäntel waren einheitlich in Braun gehalten. Auch Ians. Für Kate und Luke gab es zusätzliche Unterkleider – Fleece Westen und Wollstrümpfe.


        Vor dem Haus wartete ein alter Ural. Vollgepackt mit diversen Notwendigkeiten, wie zum Beispiel: Zelte, Wolldecken, Felle, Ian hatte sogar an menschliche Kost und einem dazugehörigen Gaskocher gedacht.


        Ich war stolz auf ihn. Ob er sich letzte Nacht tatsächlich an einem Menschen satt trank? Irgendwie konnte ich das nicht glauben …


        Die Kolonne setzte sich in Bewegung und natürlich wahrten wir den Schein. Vorbildlich in einem Tempo, dass den Menschen gerecht wurde, verließen wir die Stadt.


        „Wie lange soll das noch so gehen?“, hörte ich einen der jungen Vampire hinter mir witzeln.


        Es musste einer von Ians Londoner Lakaien gewesen sein, denn ich verstand ihn ja. Allerdings wusste ich nicht, ob es eine gute Idee von ihm war, seinen Unmut so frei von der Leber weg zu äußern. Vorsichtig sah ich um. Ich wunderte mich, dass Ian so ruhig blieb. War es vielleicht nur die Ruhe vor dem Sturm?


        Plötzlich wurde Luke unruhig.


        „Hörst du das, Noél?


        „Was meinst du?“, ich versuchte mich auf irgendwelche Geräusche zu konzentrieren und tatsächlich!


        „Was ist das?“


        „Keine Ahnung!“


        Luke suchte Ian im Geiste.


        „Kannst du das auch hören?“


        „Schon lange, leider hab ich keine Ahnung, was es sein könnte“, antwortete dieser ebenso, ohne ein Wort zu sagen.


        „Na prima!“, mischte ich mich ein.


        „Endlich mal etwas, worüber du nichts weißt. Ein sehr befreiendes Gefühl!“, gab ich zu.


        „Noél!“, rügte mich Luke. „Ein denkbar ungünstiger Zeitpunkt, um kindisch zu sein, meinst du nicht?“


        Ich verzog nachdenklich den Mund.


        „Kindisch? So würde ich das nicht nennen, eher den Tatsachen entsprechend!“, grinste ich frech.


        Luke schüttelte verständnislos mit dem Kopf und sah erneut zu Ian hinüber.


        „Meinst du, Dragos hat etwas damit zu tun?“


        „Ich kann es dir nicht sagen.“ Der junge Lord schien verunsichert.


        „Iwan! идите сюда!(Komm her!) Что это? (Was ist das?)“


        „Я не знаю, я никогда не слышал ничего подобного! (Ich weiß es nicht, ich habe so etwas noch nie gehört!)“


        „Nun, Iwan ist ebenso ratlos“, erklärte uns Ian.


        „Aber er wuchs hier auf. Und, wenn er nicht weiß, was uns in den Ohren rauscht, dürfen wir davon ausgehen, dass Dragos seine Hände im Spiel hat.“


        „Die Wahrscheinlichkeit ist groß ...“, gab Luke zu, „nur was bezweckt er damit?“


        Ian lächelte nun wieder in seiner alt bekannten, allwissenden Art.


        „Er möchte uns eine unserer Fähigkeiten berauben. Unser vampirische Gehör, wird dieses magische Dauerrauschen nicht lange ertragen. Und was unsere gemeinsame Fähigkeit, die Telepathie betrifft, könnte es auch zu Schwierigkeiten kommen.“


        „Und ich dachte immer, Vampire sind unfehlbar ...“ Diesen Satz konnte ich mir nicht verkneifen. Bis jetzt war ich es immer, der mit seinen Unzulänglichkeiten zu kämpfen hatte. Dieses Mal betraf es auch Vampire, wirklich befriedigend, wenn im Moment auch unangebracht.


        Ein Kampf ohne vampirische Eigenschaften, dazu der Verlust von Ians, Lukes und meinen besonderen Fähigkeiten? Das würde unsere Chancen auf ein Minimum verringern. Ich begriff, Dragos musste seine Finger im Spiel haben, er wollte uns in die Knie zwingen.


        Die Beifahrertür des Ural öffnete sich und Kate steckte den Kopf heraus.


        „Luke? Ich will ja nicht stören, aber könnte ich dich bitte kurz sprechen?“


        „Sicher, soll ich dir beim Aussteigen helfen?“


        Die Frage erübrigte sich, denn Kate sprang bereits aus einiger Höhe aus dem Lkw. Unsanft berührte sie den Boden mit ihren Händen. Das Übergewicht, mit dem sich ihr Körper nach vorn über neigte, zwang sie dazu, sich auf ihnen abzustützen.


        „Au! So ein Mist!“, rief sie unter Schmerzen.


        Luke war sofort bei ihr.


        „Konntest du nicht abwarten? Lass mal sehen!“ Er nahm Kates Hände in die Seinen, zog ihre Handschuhe aus und suchte vorsichtig nach eventuellen Verletzungen. Kate schien Lukes Interesse peinlich und zog seine Hände zurück.


        „Es ist nichts! Gib mir bitte meine Handschuhe zurück!“


        „Gleich!“, wies Luke sie zurecht.


        „Mann, jetzt mach doch nicht so ein Drama daraus. Mir ist nichts passiert! Das ist nur AU! Verflucht, was treibst du denn da?“


        Luke holte tief Luft: „Ja genau, nichts passiert. Ich hab es nur bis da rüber knacken gehört.“


        „Knacken? Was redest du da?“, inzwischen war Kate wirklich sauer.


        „Dein Mittelhandknochen ist angebrochen. Keine große Sache, wenn ich erst damit fertig bin.“


        „Was meinst du mit, damit fertig sein?“


        „Na ich versuche, deine Hand wieder in Ordnung zu bringen.“


        „Ah, und wie willst du das anstellen?“


        „Katie, bitte! Lass mich meine Arbeit machen. Sag, du wolltest doch etwas mit mir besprechen, oder? Um was gehts denn?“, versuchte er von seiner Gabe abzulenken.


        „Netter Versuch! Raus damit! Was treibst du da?“


        Kate war eine der Frauen, der man nichts vormachen konnte. Luke würde zuerst erklären müssen, warum er Kates rechte Hand noch immer fest umschlungen zwischen seinen Händen hielt.


        „Schon gut, schon gut. Also ich versuche, deine Hand zu heilen.


        Kate lachte auf.


        „Ah, warum sagst du das nicht gleich? Der Wodumann aus Bella Coola! Wie aufregend!“ Sie konnte sich ein schelmisches Lachen nicht verkneifen, doch sie ließ es auf sich beruhen.


        „Großmutter Betty versucht schon seit Tagen mit mir Kontakt aufzunehmen ...“, erklärte sie lapidar.


        „Wie bitte?“, diese Information schlug ein, wie ein Torpedo in ein UBOOT.


        Ian schien außer sich, ich ebenso.


        „Kannst du uns bitte mal erklären, warum du erst jetzt damit raus rückst?“, schrie ich sie an.


        Luke stieß mich unsanft in die Seite, als ich auf Kate zustürmte


        „Etwas mehr Respekt bitte! Und schrei nicht so!“


        Wütend wandte ich mich ab.


        „Verdammt! Es ist nur, vielleicht hat sie Neuigkeiten von Joanna ...“, vor Aufregung rieb ich mir die Hände. „Vielleicht will sie uns sagen, wo wir Joanna finden, oder, wie wir Dragos zur Strecke bringen können ...“


        Ian schüttelte mit dem Kopf.


        „Warum kann Kate Bettys Verheißungen nicht mehr sehen? Sie ist kein Vampir ...“, nachdenklich sah er sie an. „Hörst du irgendetwas Ungewöhnliches?“


        „Es kommt darauf, an was du meinst. Eigentlich nicht, aber ich leide seit der Ankunft in Anadyr an einem Pfeifen im Ohr. Sicher bedingt durch die Landung, unangenehm, aber nichts Besonderes. Das haben viele Menschen nach einem Flug.“


        „Stimmt!“, bestätigt Luke Kates Aussage.


        „Okay, aber ich hätte da noch eine andere Theorie.“


        Sechs hoch interessierte Augenpaare sahen auf Ian.


        „Was wäre, wenn dieser Ton, den wir alle in unterschiedlicher Lautstärke und Intensität wahrnehmen, gar nicht den Grund hat uns in den Wahnsinn zu treiben, sondern, unseren Helfern oder auch unseren Verschollenen die Möglichkeit zu nehmen, uns zu kontaktieren?“


        Gespannt schweifte sein Blick über unsere Köpfe. Sicher erwartete er eine zustimmende Reaktion, Fehlanzeige. Keiner von uns sagte auch nur ein Wort. Fragende, oder irritierte Blicke, ja, die gab es zuhauf. Sprachlosigkeit? Das auch! Keiner konnte Ian im Moment folgen.


        „Jetzt stellt euch doch nicht so an! Was liegt denn bitteschön näher? Du Noél, und nun auch du Luke, ich sowieso, wir alle können Gedankenlesen. Wir hören die Stimmen von Tausend und Abertausenden Kreaturen, sobald wir es zulassen. Kate hat zusätzlich Kontakt zur Parallelwelt, der sogenannten Schattenwelt. Eigentlich das perfekte Auripigment, um den Sieg davon zu tragen.


        Sobald er uns diese Waffe nimmt, bleibt uns nur Lächerliches, um ihm entgegenzutreten. Versteht ihr?“


        Ganz langsam dämmerte mir, was er uns damit sagen wollte. Dragos war uns deutlich überlegen. Er arbeitet mit teuflischer Raffinesse, mit all ihm zur Verfügung stehenden Mitteln.


        „Dieser Dreckskerl, dieser Schweinehund!“, entfuhr es mir, „Verdammt! Wir werden verlieren, ihn niemals zur Strecke bringen!“ Tränen der Wut, der Verzweiflung, rollten ungewollt über mein Gesicht.


        Amélie, die meinen Gefühlszustand natürlich sofort spürte, stand keine Sekunde später neben mir. Tröstend nahm sie mich in den Arm.


        „Beruhige dich! Er wird nicht siegen! Glaube mir, dass lassen wir nicht zu!“, versprach sie. Doch ich konnte sehen, wie ihr fragender Blick zu Ian hinüber schweifte.


        „Natürlich nicht! Ich bin Ian Mcentoch, Lord of Fenton, Oberhaupt des Fenton Clans. Keiner wird mir die Show stehlen, keiner wird mich besiegen … und erst recht kein fieser, kleiner Hans Wurst, namens Dragos. Er wird den Tag bitter bereuen, an dem er mich und meinen Bruder Askan herausgefordert hat!“


        Während seiner eigenen Lobpreisung veränderte sich seine Körperhaltung. Die altbekannte, majestätische Erscheinung, die er bisweilen für unwichtig hielt, kehrte zurück. Das erhobene Haupt, die geschwollene Brust, der aristokratische Blick. Da war er wieder. Genauso sah er aus, als ich ihn das erste Mal vor über einem Jahr kennenlernte. Er strahlte Macht, uneingeschränkte Macht aus und diese Ausstrahlung war ansteckend.


        Jeder von uns straffe seine Muskeln, erhob andächtig sein Kinn. Unsere Blicke vereinten sich. Das Gefühl unglaublicher Stärke schwirrte in der Luft. Es war wie ein Befehl, dem keiner widerstehen wollte, oder konnte. Unwillkürlich reichten wir uns unsere Hände, als sei es das einzig Erstrebenswerteste auf der ganzen Welt.


        Was dann geschah, überragte alles, was ich bis dahin gesehen, oder erlebt hatte. Weiße Blitze schossen wie aufgereiht über den azurblauen Himmel und jeder Einzelne davon schlug in uns ein. Energie in ihrer reinsten Form durchströmte unsere Körper und unseren Geist. Ein Hochgefühl der Zusammengehörigkeit, ein Akt der Vereinigung.


        Ich weiß nicht, wie lange es andauerte, doch als es endete, herrschte völlige Stille. Selbst dieses Rauschen, dass uns seit Stunden marterte, schien restlos verschwunden.


        „Ich kann sie hören!“, flüsterte Kate, als ob sie ein großes Geheimnis preisgeben müsste.


        „Wen?“, fragte ich naiv.


        „Na Betty, endlich kann ich sie hören, sie ist hier ...“


        Wenn ich bis dahin, so etwas wie Selbstbeherrschung an den Tag legte, fiel diese restlos von mir ab. „Was sagt sie? Weiß sie etwas über Jo? Kann sie uns gegen Dragos beistehen? Jetzt rede doch!“ fuhr ich sie ungestüm an.


        „Jetzt sei doch mal still!“, erwiderte Kate barsch, „Wenn du weiterhin so ausflippst, verstehe ich kein Wort!“


        Demütig kreuzte sie ihre Arme über die Brust, schloss die Augen und sah zu Boden. Das Szenario glich der Meditation einer Heiligen.


        „Betty versucht schon seit vielen Tagen mich zu erreichen“, begann sie zu erklären. „Sie möchte euch etwas mitteilen!“


        „Wem?“, versuchte ich zu erfahren.


        „Jetzt halt doch mal deine Klappe!“, zischte Luke.


        Knurrend ergab ich mich seinen Anweisungen, aber nicht ohne mich mit einem giftigen Blick bei ihm zu revanchieren. Luke hielt ihm stand und legte Kate zuversichtlich seine Hand auf die Schulter. Kate fuhr fort.


        „Betty hat etwas in Erfahrung gebracht. Sie weiß nun, wie wir Dragos aufhalten können.“


        „Halleluja!“, stieß ich erleichtert aus. Luke fand das wenig witzig und fauchte gefährlich.


        „Ich bin ja schon ruhig!“, flüstere ich zart. Luke nickte genervt und gab Kate erneut ein Zeichen fortzufahren.


        „Dragos hat einen Zauber ausgesprochen. Schwarze Magie, stark, kaum zu durchbrechen. Er versucht eure Einheit zu schwächen, euch gegeneinander aufhetzen. Er plant, euch zuerst eurer Kräfte zu entledigen, später sät er Neid und Hass zwischen euch. Ist das geschafft, wird er euch Einzeln vernichten, ganz ohne Probleme. Ein Kinderspiel, wie er es nennt.“


        „Ein Kinderspiel, dass ich nicht lache! Was bildet sich dieser Größenwahnsinnige eigentlich ein? Was glaubt er, mit wem er es zu tun hat? Wer sich mit mir und meinem Bruder anlegt, wird es fürchterlich bereuen!“, schrie Ian aufgebracht.


        Doch er selbst glaubte nicht an das, was er da rief. Die ersten Zweifel überkamen ihn nämlich bereits, noch während er seine Rede schwang. Ich sah jedoch keine Veranlassung, ihn bloßzustellen. Er wusste selbst am Besten, dass er in Wirklichkeit Angst vor Dragos hatte.


        „Richtig Ian!“, bestätigte ich deshalb seine Aussage. Gleich darauf drehte ich mich zu Kate:


        „Sagtest du nicht, Betty wüsste, wie man ihm das Handwerk legen könnte?“


        Sie nickte zustimmend.


        „Ja, aber sie weiß noch viel mehr!“


        „Wie meinst du das?“


        „Betty hat einige Nachforschungen betrieben.“


        „Dragos betreffend?“


        „Nein!“


        „Nein? Welche Nachforschungen meinst du dann? Ich versteh nicht, was du mir sagen willst.“


        „Sie betreffen Ian und dich ...“, sie hielt einen Moment inne, „... und auch Luke.


        Ungläubig verzog ich mein Gesicht.


        „Was soll sie da herausgefunden haben? Wir wissen alles voneinander. Es gibt keine Geheimnisse zwischen uns.“


        „Ich glaube dir! Großmutter Betty sieht das allerdings anders. Leider muss das bis später warten. Zuerst müsst ihr euch um Dragos kümmern.“


        „Wie? Was? Jetzt raus mit der Sprache!“, forderte nun auch Ian. Sein Interesse an diesen Nachforschungen schien geweckt.


        „Später, sagt Betty. Ihr müsst hier weg, und das schnell! Dragos plant einen Angriff. Er nutzt eurer Gehör, das Rauschen in euren Ohren. Es soll euch verunsichern, euch kampfunfähig machen.“


        „Das wissen wir bereits!“, erklärte Luke, „Nur, ich weiß ja nicht, wie es bei euch ist, aber ich höre kein Rauschen mehr!“


        Amélie neigte den Kopf leicht zur Seite, um noch genauer hinzuhören, schüttelte dann aber mit dem Kopf:


        „Stimmt, der Ton ist weg.“


        Luke sah als nächstes zu Peter hinüber. Dieser stimmte Amélie wortlos zu.


        „Ian?“


        Der junge Lord lächelte: „Nichts!“


        „Noél?“


        „Absolute Stille!“


        Als Letztes hob er Kates Kinn an und sah in ihre Augen. Er wollte sich wohl vergewissern, ob sie ihn überhaupt hört, oder ob sie gedanklich noch bei Betty in der Schattenwelt war. Schmunzelnd nickte er.


        „Also gut. Das Rauschen ist definitiv verschwunden. Hat jemand eine Theorie?“, fragte er in die Runde.


        „Naja, ich wollte euch vorhin nichts ins Wort fallen, als sich Großmutter Betty gemeldet hat. Zumal euch Noél mit seinen Fragen schon genug nervte“, begann Ian.


        „Na jedenfalls, kam es euch nicht auch seltsam vor, dass dieses plötzlich auftauchende Blitzgewitter förmlich in uns einschlug? Ich erinnere mich, ein derart durchdringendes Hochgefühl erlebt zu haben. Ging es vielleicht jemandem von euch ebenso?“


        Sofort, nachdem Ian die Blitze erwähnte, erinnerte auch ich mich an diese unglaubliche Energie. Richtig, wie konnte dieses einzigartige Ereignis so schnell in den Hintergrund geraten?


        „Du hast Recht, auch mich trafen die Blitze. Ein unbeschreibliches Gefühl!“


        „Ja, auch ich habe sie gespürt!“, erklärte Luke nachdenklich.


        Ian sah zu Amélie und Peter. Beide hoben nur verständnislos die Schultern.


        „Von was redet ihr da. Blitze? Welche Blitze?“ fragte Kate verwirrt.


        In meinen Gedanken versuchte ich die Zeit noch einmal zurückzudrehen. Ich war mir sicher, wir alle sechs hielten uns fest an den Händen, als wir von dem Blitzgewitter überrascht wurden. Warum, verdammt noch mal, wusste dann die Hälfte von uns nichts mehr davon?


        „Das frag ich mich auch!“, hörte ich Ians Stimme.


        „Gute Frage!“, pflichtete Luke ihm gedanklich bei.


        „Hallo Jungs!“, Kate versuchte sich bemerkbar zu machen, „Was ist jetzt? Betty sagt, wir sollten schnellstens hier verschwinden!“


        „Betty weiß nicht, dass wir das Geräusch nicht mehr hören?“, hakte ich nach.


        Kate zuckte mit den Schultern, schloss aber gleich darauf ihre Augen, um sich zu konzentrieren.


        „Dann ist die Wandlung schon vollzogen!“, flüsterte Kate in Trance, „Eure Kräfte sind nun vereint. Sucht Dragos und bringt ihn zur Strecke. Ihr findet ihn im Westen, bei Lorino.“


        „Wandlung? Vereinte Kräfte?“, ich musste mich verhört haben. Sacht tippte ich Kate auf die Schulter, worauf sie sogleich ihre Augen öffnete. Noch ehe ich überhaupt etwas fragen konnte, fuhr sie mich an:


        „Egal was ich gesagt hab, ich bin nur das Medium! Also frag mich erst gar nicht.“


        „Schon gut, schon gut!“, beruhigte ich sie, „Aber du kannst doch sicher Betty fragen, oder?“


        „Sicher, sobald sie wieder Kontakt zu mir aufnimmt ...“, erklärte sie mir lächelnd.


        „Na prima, sie ist weg! Und was jetzt? Vielleicht sollten wir wirklich erst einmal Schutz suchen.“


        „Das wird schwierig werden. Hier gibt es nichts, als ein paar karge Hügellandschaften. Nichts, um sich wirklich verstecken zu können“, erklärte Luke, während er sich umsah.


        „Und doch werden wir eine Möglichkeit finden, uns unsichtbar zu machen“, versprach Ian lachend. „Iwan!“, rief er seinen Lakaien.


        „да мой господин (Ja, mein Gebieter)“ Der junge Vampir erwies Ian seinen vollen Respekt. Unwillkürlich musste ich dabei an die russischen Militärschulen denken. Wahrscheinlich wurde er tatsächlich dort ausgebildet, ehe er zu einem Vampir wurde. Interessiert beobachtete ich Ians Anweisungen. Ich verstand zwar nur wenige Worte, doch erahnte ich ansatzweise den Plan des Lords.


        Schon wenige Minuten später befanden wir uns auf neuem Kurs, bis eine Art Schneegebirge in Sichtweite lag. Nicht sonderlich hoch und bestimmt auch kein Ort um sich zu verstecken. Allerdings war das auch nicht Ians Plan.


        Kaum angekommen, ließ Iwan den Ural abladen. In Windeseile entstand ein riesiger Iglu, doch das war noch nicht alles. Über dieses Prachtwerk spannten die Erbauer zusätzlich eine weiße Plane, formten diese nach dem Ebenbild der natürlichen Hügel ringsherum, bedeckten sie zusätzlich mit Schnee und Eis.


        Unglaublich! Wenn ich nicht wüsste, dass Ian dort unser Lager erbauen ließ, würde ich annehmen, soeben ist ein weiterer, natürlicher, sich aus dem Boden schiebender Hügel entstanden. Faszinierend!


        Die Frage war, gelang es uns damit Dragos zu täuschen? Oder wusste er bereits, was wir im Schilde führen? Ian beantworte meine Frage wie so oft im Geiste.


        „Keine Ahnung, lassen wir uns überraschen.“


        Luke grinste, „Welch lockere Einstellung!“ Bedeutend ernster fuhr er fort, „Trotzdem, wir sollten uns noch einmal mit dem Blitzgewitter beschäftigen. Was genau ist da passiert?“


        „Kate sagte, es wäre eine Wandlung. Leider kann ich damit überhaupt nichts anfangen“, versuchte ich mich einzubringen.


        „Und sie sprach von einer Vereinigung unserer Kräfte ...“, vervollständigte Luke meine Ausführungen.


        „Hmm, ja, so in der Art.“


        Jeder von uns brachte seine Ideen zum Besten. Doch keine wollte so richtig passen.


        „Wir haben nur eine gemeinsame Fähigkeit, Gedankenlesen“, versuchte ich erneut eins und eins zusammenzuzählen.


        „Was haben wir noch?“, versuchte Luke seine Fähigkeiten in Worte zu fassen.


        „Ich kann euch schützen, mein undurchdringlicher Schutzwall ist schon der Hammer!“, lobte er sich selbst.


        „Genau, und du kannst heilen ...“, fügte Ian hinzu.


        „Stimmt.“


        „Okay, was ist mit mir? Also ich kann Gute und auch schlechte Eigenschaften erkennen, sobald ich jemandem in die Augen schaue.“


        „Richtig, und wenn du in Rage bist, wächst du über dich hinaus, bist schneller und stärker als wir alle zusammen!“, vervollständigte Ian.


        Ich nickte selbstgefällig. Offensichtlich hatte ich auch ein paar gute Eigenschaften, trotz menschlicher Gene.


        „Und du Ian? Was gibt es bei dir?“, Luke wusste so gut wie gar nichts über Ians Fähigkeiten. Ich war gespannt, ob er sich outen würde.


        „Na gut Luke, ich werde dir nun einiges über mich und meinen Bruder Askan erzählen. Eine neue Ära beginnt, die Zeit der Fenton Brüder scheint vorbei, überholt, abgelöst ...“


        In seiner Stimme lag Bedauern und doch war da etwas, dass man durchaus als Lichtblick bezeichnen konnte.


        Ian räusperte sich noch einmal, bevor er begann:


        „Askan und ich wurden während eines Überfalls auf unsere Familie verwandelt. Nur wir beide. Alle anderen starben ...“, Ian wandte sich ab.


        „Nach und nach begriffen wir, was mit uns geschehen sein musste. Es war nicht immer leicht, doch als wir unsere Fähigkeit der Telepathie zum ersten Mal entdeckten, veränderte sich alles. Je älter wir wurden, um so stärker bildete sich diese Fähigkeit aus.


        Anfangs trieben uns die Stimmen in unseren Köpfen noch in den Wahnsinn, doch dann lernten wir diese Fähigkeit zu steuern, unwichtige Stimmen schalteten wir einfach aus. Erwähnenswert wäre allerdings, dass Askan und ich uns nicht nur über eine gewisse Distanz verständigen können. Ich kann Askan hören, egal, wo er sich auf der Welt befindet. Diese Fähigkeit ist bisher, soweit unsere Nachforschungen bestätigen, einzigartig. Leider hat Dragos einen Weg gefunden, genau das zu verhindern. Ich höre Askan nicht mehr. Auch jetzt nicht.“


        Der junge Lord drehte sich wieder zu uns: „Mit mehr kann ich euch nicht dienen, ihr seid mir also um Längen voraus“, witzelte er ungekonnt.


        „War das etwa ein Anflug von Selbstironie?“ grinste ich frech, „Wer hätte das gedacht.“


        „Ja, irgendwie schon ...“, pflichtete Luke mir belustigt bei. Aus anfänglich zögerlichem Kichern, wurde ein ausgedehntes Gelächter. Plötzlich verstummten wir und erstarrten gleichzeitig.


        „Habt ihr das gehört?“, fragte ich, da ich scheinbar als Erster aus dieser Starre erwachte.


        „Ja!“ Beide antworteten gleichzeitig und beide wussten genau von was ich sprach.


        „Da schreit ein Baby!“, erklärte Luke unnötigerweise.


        „Ist das, ist das …?“ Mir wurde gleichermaßen heiß und kalt.


        „Ich glaube schon!“, mutmaßte Ian.


        „Sie ist wunderschön. Dieses Kind wird meine Träume endlich Wirklichkeit werden lassen. Ha ha ha ha ha!“, dröhnte es in unser aller Ohren!


        „DRAGOS!“, schrie ich voller Entsetzen.


        „Dieses Schwein hat meine ...“, und jetzt wurde mir zum allerersten Mal bewusst, dass Joanna einem kleinen Mädchen das Leben geschenkt haben musste.


        „... meine Tochter!“, vervollständigte ich den Satz grollend.


        „Nein, nein! Nicht, bitte nicht mein Gebieter, ich schwöre, ich tue alles, was sie von mir verlangen. Aber bitte, bitte nehmen sie mir nicht mein Kind!“, hörte ich Joanna flehen.


        „Gott NEIN!“, schrie ich aus Leibeskräften.


        Luke schüttelte mich und schrie ebenso laut:


        „Was zum Teufel ist los?“


        Irritiert sah ich ihn an. Hast du das nicht gehört?


        „Was? Nein, ich hab nichts gehört, rein gar nichts!“, seine Stimme klang unsicher, regelrecht verständnislos.


        Inzwischen liefen Tränen haltlos über mein Gesicht. Zu sehr schmerzte mich der Gedanke an Joannas Flehen. „Wie kann das sein?“, schluchzte ich. Ihr habt doch das Baby auch gehört!“


        Unwillkürlich sah ich zu Ian. Dieser schüttelte bedauernd mit dem Kopf.


        „Tut mir leid Noél, außer dem Baby und Dragos Ansage hab ich nichts gehört.“


        „Ich versteh das nicht, ich versteh das einfach nicht ...“, murmelte ich in mich hinein, sank auf den Boden und vergrub mein Gesicht in den Händen.


        Sofort war Luke bei mir und auch Ian versuchte mir aufzuhelfen. Unerwartet ertönte Joannas Stimme noch einmal:


        „Bitte Herr, nehmen sie mir meine Tochter nicht weg, sie ist doch noch so klein, sie braucht mich!“, beschwor sie Dragos.


        Dieses Mal war ich mir sicher, dass auch Ian und Luke sie hören konnten. Denn sie verharrten bewegungslos, mich immer noch stützend im Arm haltend.


        Endlich begriff ich. Es überkam mich, wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Als wir das Baby und später Dragos Stimme hörten, waren wir körperlich miteinander verbunden. Wir scherzten, balgten uns, benahmen uns wie unreife Teenager.


        In meiner Wut über Dragos Machenschaften löste ich mich jedoch von den Beiden, haderte mit meinem Schicksal und stand somit allein, ohne Körperkontakt zu Luke und Ian. Deshalb konnten sie Joanna nicht hören. Ja genau, dass musste es sein!


        „Lasst mich sofort los!“, befahl ich meinen Mitstreitern, „Ich hab euch was zu sagen!“


        Beide ließen mich los und ich fiel unsanft auf den Boden zurück. So hatte ich das eigentlich nicht gemeint, aber ich durfte mich nicht wundern. Weder Ian noch Luke nahmen Befehle an.


        „Vielen Dank!“, versuchte ich deshalb meine schlechten Manieren von eben zu überspielen.


        „Ich glaube, ich weiß jetzt was Kate, beziehungsweise Großmutter Betty, meinte.“


        „Tust du das?“, hakte Ian noch immer ein klein wenig beleidigt, dafür reichlich überheblich nach.


        „Ja, das tue ich!“


        Ich berichtete ausführlich von meinen Beobachtungen und auch von meiner These. Als letztes fügte ich ein: „Entschuldigung, vielleicht versteht ihr jetzt meinen unfreundlichen Ton ...“, hinzu.


        Optisch wirkten die beiden nachdenklich und auch in ihren Köpfen konnte ich die Pro und Kontras mitverfolgen. Aber letztendlich gaben sie mir recht.


        „Lasst es uns versuchen“, schlug Luke vor.


        Zögerlich traten wir aufeinander zu, doch ehe wir uns die Hände reichten, hielt Ian kurz inne.


        „Das wäre dann eine Variation meiner Gabe, oder?“


        Ich überlegte kurz, verstand dann aber was er damit meinte. Uneingeschränkte Telepathie. Eigentlich seine Gabe, aber durch unsere Vereinigung für jeden für uns nutzbar.


        Lächelnd nickte ich: „Deine Gabe ...“, und reichte ihm auffordernd meine Hand.


        Kaum das wir miteinander verbunden waren, stürmten Millionen von Stimmen auf uns ein. Unweigerlich ließen wir los.


        „Gott, was war das denn?“, fragte Luke erschrocken.


        „Willkommen in meiner Welt ...“, antwortete Ian lapidar. „Ihr müsst euch auf das Wesentliche konzentrieren und alles andere ausblenden ...“, erklärte er uns.


        „Ah, und wie machen wir das?“, wollte Luke wissen.


        „Konzentriert euch auf das, was ihr hören wollt. Sucht nach dem Polarstern am Himmel, der Nadel im Heuhaufen, dann werdet ihr fündig ...“, flüsterte er mit geschlossenen Augen.


        Wie selbstverständlich hob Ian seine Hände und reichte sie uns erneut. Ich nahm seine Aufforderung an und Luke tat es mir gleich.


        Das Wirrwarr in meinen Kopf schien unermesslich. Ich war schon versucht meine Hand aus Ians zu lösen, da hörte ich endlich Joanna.


        „Wie konnte er das tun? Was ist das nur für ein Mensch?“, hörte ich sie wimmern.


        „Er ist kein Mensch und das weißt du. Egal wie gütig oder gehorsam du bist, er wird dich immer wie den letzten Dreck behandeln. Wann siehst du das endlich ein?“, hörte ich eine andere, sanfte Stimme zu ihr sprechen.


        „Ich muss es versuchen, dass bin ich Noél schuldig!“, antwortete Jo der mit fremden Stimme.


        „Noél? Was ist das bloß für ein eigenartiger Vampir, der dich mit seinem Kind in den Fängen dieses Monsters verrotten lässt?“


        Dieser Ton missfiel mir. Was bildete sich diese dumme Schnepfe eigentlich ein? Ich spürte, wie die Kreatur in mir ausbrechen wollte. Nur Ian war es zu verdanken, dass ich mich beherrschen konnte.


        „Bleib ruhig und höre zu!“, befahl er mir in alt bekannter Manier, und ich gehorchte.


        „Sam bitte, du kennst ihn nicht. Er ist mein Leben, meine große Liebe. Für ihn würde ich alles tun, selbst wenn ich dabei mein Leben lassen muss!“, versuchte Joanna ihre Gefühle zu erklären.


        „Quatsch, welches Leben? Du bist jetzt schon tot, lediglich Nahrungsgarant für unseren Herren. Und wenn er uns leid ist, oder wir seinen Ansprüchen nicht mehr genügen, wird er uns entsorgen, so wie die vielen Frauen vor uns.“


        In ihrer Stimme schwang erhebliche Angst. Sie musste ebenfalls eine Sklavin sein.


        Die Unterhaltung der jungen Frauen brach abrupt ab. Dafür nahmen wir das höhnische Gelächter unseres Erzfeind wahr:


        „So ist es richtig, verabschiedet euch schon einmal von eurem nichtigen Dasein! Das Ende ist nah ...“


        Nach diesem Satz ließ ich meine Freunde einfach los. Ich konnte und wollte diesem Sadisten nicht länger zuhören. Angewidert schüttelte es mich.


        „Hat jemand einen Vorschlag, oder sogar einen Plan, wie wir dieses Monster aufhalten können?“, fragte ich wutentbrannt in die kleine Runde.


        „Hey, jetzt komm mal runter. Wir sind die Guten in dem Spiel, vergiss das bitte nicht ...“, maulte Luke.


        „Im Moment fällt mir nichts Großartiges ein. Aber lass uns doch mal überlegen, was wir bis jetzt haben“, schlug Ian vor.


        „Nichts!“, grollte ich noch immer aufgebracht.


        „Na 'Nichts' würde ich nicht gerade sagen. Schließlich bist du gerade Vater geworden ...“


        Luke kam breit grinsend auf mich zu, umarmte mich und schlug mir anerkennend auf die Schultern. Ian folgte seinem Beispiel, auch wenn er nicht so richtig wusste, warum er das tat. In seiner Welt wurde man weder Vater noch Mutter. Es gab auch keine Kinder. Es war verpönt Kinder zu beißen, oder sie gar zu verwandeln.


        Inoffiziell gab es einen Ehrenkodex, den es von allen Vampiren einzuhalten galt. Sicher, es gab Ausnahmen. Diese wurden aber gemieden, regelrecht wie Abtrünnige behandelt.


        Manch einer wurde hingerichtet, oder sagen wir besser gelyncht. Pädophilen, so nannte man diesen Abschaum in unseren Kreisen, legte man das Handwerk sofort. Ohne Gerichtsverhandlung, ohne die Hoffnung auf Gnade.


        Die erschaffenen Kinder wurden in abgelegenen Gebieten von meist weiblichen Vampiren beaufsichtigt. Körperlich ging es ihnen gut, seelisch allerdings …


        Also, Ian kannte keine Kinder. Damit hatte er sich nie beschäftigt. Deshalb fühlte er sich auch ein wenig unwohl, als Luke mich überschwänglich beglückwünschte.


        „Herzlichen Glückwunsch! Eine kleine Tochter, wer hätte das gedacht. Du Glückspilz! Los, du musst es Amélie und den anderen erzählen.“


        Die Geburt meiner kleinen Tochter erschien mir wie ein zweischneidiges Schwert. Auf der einen Seite fühlte ich mich, überglücklich Vater geworden zu sein. Aber auf der anderen Seite wusste ich, dass Joanna nun keinen Wert mehr für Dragos darstellte. Dementsprechend war es ihr Todesurteil. Wie sollte ich mich dabei fühlen? Von Glück konnte da keine Rede sein.


        „Ich werde es den anderen sagen, sobald ich weiß, wie ich Joanna retten kann“, flüsterte ich deshalb bestimmt.


        Luke wurde erst.


        „Noél, wir werden natürlich alles in unserer Macht stehende tun, um Joanna zu retten. Dennoch glaube ich, du solltest es zumindest Amélie erzählen. Sie wird es wahrscheinlich sowieso bereits fühlen. Du kennst sie doch ...“


        Nachdenklich fuhr ich mir mit der Hand übers Gesicht. Lukes Einwand klang logisch. Ich holte tief Luft.


        „Also gut. Ich denke, du hast Recht. Lass uns zu den anderen gehen.“


        Peter stand bei Amélie, und Kate diskutierte mit Cayla über Großmutter Bettys Vorhersagen. Als sie uns auf sich zukommen sahen, beendeten sie jedoch sofort ihr Gespräch.


        „Da bist du ja!“, rief Kate und lief auf Luke zu. Amélie trat prüfend einen Schritt nach vorn.


        „Was ist hier los?“, fragte sie mich, ohne von Ian oder Luke auch nur Notiz zu nehmen. Ich wusste nicht, wie ich beginnen sollte, deshalb nahm ich sie einfach in den Arm.


        „Ich frage noch einmal, was ist hier los?“, ihre Stimme wurde laut und fordernd. Wütend schaute sie sich um. Ian traf ihr Blick zuerst.


        „Nun?“, zischte sie inzwischen gefährlich.


        Luke sprang dazwischen.


        „Beruhige dich! Es gibt Neuigkeiten. Lass Noél nur ein wenig Zeit, er wird sie dir sicher gleich berichten ...“, versuchte er Amélie zu besänftigen.


        Irritiert sah sie auf, schob mich sanft von sich und nahm meinen Kopf in ihre Hände.


        „Schatz, was gibt es? Du kannst mir vertrauen. Du weißt doch, ich werde immer zu dir stehen. Bitte sag mir, was ist geschehen? Was belastet dich?“


        Tränen liefen mir übers Gesicht, als ich meine Augen öffnete und Maman in die Augen sah.


        „Wir haben Nachricht von Joanna!“


        „Nachricht von Joanna? Wie das?“ Amélie schien verunsichert. Liebling, beruhige dich erst einmal. Erzähl mir alles der Reihe nach. Ich befürchte sonst, dir nicht folgen zu können, verstehst du?“


        Ich nickte und wischte mir mit meinem Shirt die Tränen vom Gesicht. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich mich wieder im Griff hatte.


        „Wir haben des Rätsels Lösung gefunden. Du weißt schon, Bettys Prophezeiung“ , versuchte ich ihr zu erklären.


        Mum nickte, unterbrach mich aber nicht.


        „Es geht um unsere Kräfte“, begann ich von den letzten Ereignissen zu berichten. Ich versuchte alles schematisch, Stück für Stück, so wie es in meine Erinnerung zurückkam, wiederzugeben. Zwischendurch vergewisserte ich mich natürlich immer, ob Mum verstand, was ich ihr zu verstehen geben wollte.


        Mit der größten und schwerwiegendsten Neuigkeiten wartete ich bis zum Schluss. Mir war klar, wenn ich davon sprach, könnte ich erneut zusammenbrechen. Also riss ich mich ganz besonders zusammen.


        „Durch unsere neue Macht“, fuhr ich zögerlich fort, „konnten wir Joanna hören. Sie flehte Dragos an ...“, meine Stimme drohte zu versagen, „ihr das Kind nicht wegzunehmen.“


        Amélies Augen weiteten sich.


        „Das Kind? Euer Kind? Joanna hat bereits entbunden?“


        Ich konnte nur zustimmend nicken, zu mehr war ich nicht in der Lage.


        „Und Dragos, dieser Mistkerl, nahm es ihr weg?“, polterte sie ungehalten.


        Ich konnte nur ein weiteres mal nicken, um nicht jegliche Selbstbeherrschung zu verlieren. Luke kam mir zur Hilfe.


        „Das ist noch nicht alles.“


        Zuerst umriss er grob die Unterhaltung zwischen der jungen Frau Sam und Joanna. Die Letzte der neuen Nachrichten bereitete aber auch ihm Unbehagen. Deshalb übernahm Ian diese unschöne Aufgabe.


        „Ich weiß, unsere Art ist euch oftmals fremd und ängstigt euch. Ich dagegen bin schon seit mehr als 2000 Jahren ein Vampir. Ich dachte immer, man könnte mich nicht mehr überraschen. Intrigen, Missgunst oder Schlachten um die alleinige Macht ...


        Ich hab alles erlebt, vor allem aber überlebt. Leider bin ich mir da heute nicht mehr so sicher. Dragos ist eine Waffe, die mir bis jetzt noch nie begegnet ist. Er vereint vampirische Fähigkeiten mit schwarzer Magie. Eine tödliche Kombination.


        Euer Kind, Noél, hat eine ganz besondere Aufgabe. Frag mich nicht, welche Macht in ihm steckt. Ich weiß nur, dass es Dragos sehr wichtig sein muss. Um dein Kind musst du dir also keine Sorgen machen.“


        „Joanna, nun, sie steht auf einem anderen Blatt“, richtete Ian sein Augenmerk nun auf Amélie. „Ihre Aufgabe ist vollbracht. Das Kind ist geboren. Dragos hat keine weitere Verwendung für sie. Deshalb wird er sich ihrer schon bald entledigen.“


        Aus Ians Mund kamen die Worte knallhart, ohne auf irgend jemandes Gefühle zu achten. Wenig verwunderlich, dass Amélie ihm fassungslos entgegen trat.


        „Was bist du nur für eine erbarmungslose, hartherzige Kreatur?“, fauchte sie ihn an.


        Ian verstand nicht. Seiner Meinung nach, drückte er sich doch wahrlich vorsichtig aus. Daher verzog er verständnislos sein Gesicht:


        „Warum bin ich erbarmungslos? Ich hab nicht vor, Joanna das Leben auszusaugen!“, verteidigte er sich.


        „Nicht? Da bin ich mir nicht so sicher. Vielleicht machst du mit Dragos gemeinsame Sache!“, schleuderte sie Ian wütend entgegen.


        „Weib, du vergisst dich!“, grollte Ian nun kampfbereit. Ich sah ihm an, dass ihn Amélies Anklage sehr missfiel.


        „Ho ho ho, jetzt mal langsam mit den jungen Pferden!“, mischte sich Peter vorsichtshalber ein. Er nutzte seine Fähigkeiten, um das sich anbahnende Fiasko zu entschärfen.


        „Wenn wir uns bitte alle einmal beruhigen könnten!“, schlug er vorsichtig vor. „Gegenseitige Vorwürfe bringen uns nicht weiter. Dragos wartet nur darauf, uns zu entzweien. Oder habt ihr Bettys Worte vergessen?“


        Das saß. Sowohl Amélie als auch Ian zogen sich demütig zurück.


        „Viel besser!“, lobte Peter seine Frau. Ian warf er einen aufmunternden Blick zu.


        „Und jetzt noch mal von vorn ...“, übernahm er die Leitung des Gesprächs.


        „Ian sagte, euer Kind ist in Sicherheit“, wiederholte Peter die Ausführungen des Lords, „Joannas Leben ist dagegen in Gefahr, sehe ich das richtig?


        Ian bestätigte.


        „Gut, dann sollten wir handeln! Luke, du und Kate wartet hier im Camp. Cayla, Amélie und ich werden nach Dragos Versteck suchen. Haben wir es gefunden, kommen wir zurück und holen euch zur Verstärkung“, entschied er selbstbewusst.


        „Und was tue ich?“, entgegnete ich ihm verwirrt.


        „Du bist Mitglied der neuen Macht. Ihr, du, Ian und Luke, müsst in jedem Fall zusammenbleiben!“, befahl er.


        „Müssen wir?“, Ian fühlte sich unter Peters Führung äußerst unwohl. Er war es gewöhnt die Befehle zu geben, nicht sie entgegen zu nehmen.


        „Ich versuche lediglich zu helfen ...“, entgegnete Peter ohne Umschweife. „Dank meiner Gabe ist es mir möglich, unerwünschte Emotionen zu umgehen. Dragos wird sich an mir die Zähne aus beißen.


        Im übrigen kann ich jedermann Emotionen beeinflussen. Positiv, sowie negativ. Möglicherweise hilfreich, im Kampf gegen Dragos. Vielleicht aber auch nicht. Wer weiß das schon? Letztendlich ist das auch nicht wichtig, jedenfalls nicht im Moment.


        Eure Sicherheit hat derzeit oberste Priorität. Eine Macht, wie ihr sie vereint, darf man nicht schutzlos durch die Gegend laufen lassen. Zumal ich glaube, ihr habt diesbezüglich noch einiges zu besprechen, oder?“


        Peter grinste übers ganze Gesicht und warf jedem von uns ein keckes Augenzwinkern zu, bevor er sich zurück an Amélies Seite begab.


        „Ich sollte diesen jungen Mann als Diplomat in meinen Reihen einsetzen. Seine Argumentation ist nicht von der Hand zu weisen, dass muss ich zugeben!“, sinnierte Ian laut.


        „Danke!“, freute sich Peter über das indirekte Lob.


        „Nun gut, ihr habt es gehört! Lasst uns über unsere neuen Fähigkeiten nachdenken. Vielleicht gibt es da ja wirklich etwas, dass Dragos den Todesstoß versetzten würde ...“, rief Ian mich und Luke zu sich.


        „Das heißt, du willst Peter, Cayla und Amélie tatsächlich alleine losziehen lassen?“, entfuhr es mir heftiger, als ich eigentlich wollte.


        „Noél, ich kann es nicht jedem Recht machen. Peter hat die Lage völlig richtig eingeschätzt. Wir sollten unbedingt zusammenbleiben.


        Und was Kate betrifft, Kate ist ein Mensch. Dazu muss ich nun wirklich kein weiteres Statement abgeben, oder?“


        Wie ich es doch hasste, wenn Ian mich vorführte. Klar, Peters Vorschlag war perfekt und wahrscheinlich die einzig logische Schlussfolgerung. Selbst mein Verstand schien auf Peters Seite und rief: 'Jawohl! Auf gehts! Sucht den Mistkerl ...'


        Mein Herz dagegen rebellierte: 'Um Gottes Willen bleibt hier, bringt euch nicht in Gefahr ...'


        Ich machte mir Sorgen um meine Lieben. Was wäre, wenn ich Mum und Peter verlieren würde? Und Cayla? Um sie sorgte ich mich auch. Mehr, als ich es mir selbst eingestehen wollte.


        „Uns wird nichts passieren, Noél. Wir bilden lediglich die Vorhut. Noch ehe wir entdeckt werden könnten, sind wir zurück. Versprochen!“


        Mist, Amélie musste mir meine Ängste angesehen haben. Deshalb versuchte sie mich, zu beruhigen. Ian und Luke wussten natürlich ebenfalls, was in mir vorging. Meine Gefühle zu verleugnen würde also nichts bringen.


        „Ich dachte nur, ich meine ...“, stammelte ich deshalb verlegen, „Ja also, passt einfach auf euch auf und geht kein Risiko ein!“, bat ich meine Mutter inständig.


        „Du kannst dich auf uns verlassen!“, versprach Peter.


        


        

      

    

  


  
    
      Kapitel 24


      
        Jetzt waren schon Stunden vergangen und noch immer keine Nachricht von meinen Lieben. Innerlich machte ich mir Vorwürfe, auch wenn ich wusste, dass wir das Richtige taten.


        Ian, Luke und ich versuchten, inzwischen unserer neuen Kräfte habhaft zu werden. Sinnierten über die eine oder andere Möglichkeit, doch zu realen Fortschritten kamen wir nicht.


        „Da muss es noch etwas geben, dass wir nicht bedacht haben“, schlussfolgerte Luke nach mehreren Fehlversuchen.


        „Mir fällt nichts mehr ein ...“, gab ich erschöpft zu.


        Ian schien in sich versunken. Weder ich noch Luke konnten seine Gedanken wahrnehmen. Er blendete uns förmlich aus. Warum zum Teufel tat er das? War es ihm nicht bewusst, wie wichtig gerade jetzt unsere besondere Fähigkeit war?


        „Es ist mir bewusst, aber ich war momentan abgelenkt ...“, gab er uns zu wortlos verstehen.


        „Dann lass uns an deinen Gedanken teilhaben. Hier geht es doch nicht nur um dich!“, entfuhr es mir.


        Ians Blick war eindeutig.


        „Daran musst du mich nicht erinnern!“, konterte er scharf.


        „Warum dann diese Heimlichkeiten?“ Ich ärgerte mich, über seine Fähigkeit uns abzuschirmen.


        „Gleich!“, versprach er, ehe er sich wieder mental zurückzog.


        „Das darf doch nicht wahr sein! Warum macht er das ...“


        „Noél, lass ihn. Er wird seine Gründe haben“, unterbrach Luke meinen beginnenden Wutausbruch.


        „Stellst du dich jetzt auf seine Seite?“, ich platzte schier vor Groll.


        „Quatsch, welche Seite? Jetzt komm mal wieder runter. Er wird uns schon noch sagen, was los ist.“


        „Ich fasse es nicht, ich fasse es einfach nicht! Bin ich hier der einzige, der sich um Jo und die anderen sorgt!“


        Der falsche Satz zur falschen Zeit. Luke rumpelte hoch und packte mich bei den Schultern.


        „Verdammt noch mal, reiß dich gefälligst zusammen! Was glaubst du eigentlich, wer du bist. Joanna ist nicht nur deine zukünftige Frau, sondern auch meine Freundin. Ich würde alles tun, um sie zu retten. Nur stell ich mich nicht hin und jammere wie ein Kleinkind, dem man sein Spielzeug nahm. Werde endlich erwachsen! Nimm die Dinge, wie sie sind. Ian wird uns zu gegebener Zeit sagen, warum er sich zurückgezogen hat. Jetzt setz dich hin und halt den Mund!“, zischte Luke wütend.


        Ja auch Luke konnte zischen. Zwar nicht ganz so überzeugend wie ein Vampir, dennoch angsteinflößend. Deshalb setzte ich mich gehorsam neben ihn und barg den Kopf in meinen Händen.


        So saß ich da, innerlich zum Zerreißen angespannt und dazu noch verdammt ärgerlich. In meiner Vorstellung zogen Unmengen von möglichen Szenarien an mir vorbei. Die Schlimmste davon war, dass sie gefasst, zerteilt und verbrannt werden …


        „Ah ...“, stieß Ian zufrieden aus.


        Sofort hob ich den Kopf und sah ihn fragend an.


        „Darf man jetzt erfahren, was du so Dringendes, ohne unser Wissen, sehen musstest?“


        Ian lachte und strahlte übers ganze Gesicht:


        „Natürlich! Ich bringe euch frohe Botschaft!“


        „Wirklich? Und von wem, wenn ich fragen darf?“ Die Heiterkeit des jungen Lords reizte mich ins Unermessliche.


        „Ruhig, ruhig!“, ermahnte mich Luke.


        „Warum bist du so außer dir? Mit meinem Handeln wollte ich euch nur schützen. Verstehst du?“


        „Ha, schützen ...“


        „Sicher! Was dachtest du denn? Hab ich dir meine Loyalität nicht zur Genüge bewiesen? Gibt es einen Grund, warum du mir nicht mehr vertrauen kannst?“


        Ian, der bis jetzt an einem Eisblock gelehnt mitten unter uns saß, erhob sich. Majestätisch stand er nun vor mir und musterte mich mit scharfem Blick.


        Eingeschüchtert sortierte ich meine Gedanken, mit dem Erkenntnis, dass ich mich einmal mehr wie ein Vollidiot benommen hatte.


        „Verzeih!“, bat ich deshalb beschämt, „Meine Fantasie ging wohl mit mir durch. Selbstverständlich vertraue ich dir.“


        Ians Gesichtszüge entspannten sich, sein Blick wurde weicher und sein Lächeln kam zurück.


        „Ich weiß, du hast es schwer. Aber du bist nicht der Einzige, der eine Menge zu verlieren hat. Auch mein Bruder befand sich in den Fängen des Ungeheuers ...“


        „Befand?“, fiel Luke ihm ins Wort.


        Ian drehte sich zu ihm und nickte.


        „Ja, du hast richtig gehört. Askan wurde von Dragos's Verbündeten, zu seinem Feind. Als Cayla eure Familie befreite, ließ er Askan in einer Grotte einmauern. Das Gefolge, dass er bei sich führte, starb einen grausamen Tod. Ehe Dragos den Ort des Geschehens verließ, belegte er den Fels, in dem mein Bruder verrotten sollte, heimtückisch mit einem Fluch. So konnte er weder zu mir, noch ich zu ihm Kontakt aufnehmen.“


        „Ja, aber wie ist es dann möglich ...“, platze es aus mir heraus. Luke sah mich vorwurfsvoll an:


        „Kannst du nicht einfach mal den Mund halten?“


        Entschuldigend wich ich zurück. Ian nickte und fuhr fort:


        „Es gelang ihm, sich seiner Fesseln zu entledigen. Alsdann sprengte er die Mauern des Verlieses. Eine mächtige Leistung, von der er bis dahin selbst nichts wusste.“


        „Nichts wusste? Eine neue Fähigkeit? Woher willst du wissen, dass das keine Falle ist? Oder kannst du auch Felsen zerbersten?“, entflammte mein Misstrauen aufs Neue.


        „Noél, nicht schon wieder!“ Lukes Geduld schien langsam am Ende angekommen. Wütend packte er mich und stellte mich auf meine Füße.


        „Askan würde seinen Bruder niemals verraten ...“, unsicher sah er sich um und suchte Ians Blick, „Oder doch?“


        „Ich kann es mir nicht vorstellen. Aber ich denke, es wird ein Leichtes dies herauszufinden.“


        Schnurstracks wandte er sich ab und verließ unser Domizil.


        „Was hat er vor? Verdammt, was um Himmels Willen hat er vor?“, rief ich aufgebracht. Mit einem Hieb löste ich mich aus Lukes festem Griff und rannte nach draußen.


        „Ian nein!!!“, schrie ich so laut ich konnte. „Lass es, bitte lass es! Dragos ...“, meine Stimme versagte.


        Ian, der bereits seine Hände erhoben hatte, hielt inne.


        Ich wusste, er überdachte sein Vorhaben, ich konnte es hören.


        „Bitte Ian, versuch es nicht. Dragos wird wissen, dass diese Fähigkeit, wenn sie denn wirklich existiert, neu ist. Er kennt uns alle in und auswendig!“, beschwor ich den Lord in Gedanken, da es meine Stimme nicht zuließ.


        „Vielleicht hast du Recht“, gab Ian ebenfalls mental zurück, „Aber bin ich mir selbst nicht ganz sicher, ob Askan noch unter Dragos Einfluss steht.“


        „Dieses Risiko müssen wir eingehen.“ bestimmte Luke, der sich hinter mich stellte. „Wir wissen, auf was wir achten müssen. Sollte Askan ein falsches Spiel spielen, werden wir gewappnet sein.“


        „So sei es!“, sprach Ian im Wortlaut seiner Ahnen, trat heran und umarmte uns.


        


        

      

    

  


  
    
      Kapitel 25


      
        Die Nacht und der darauffolgende Tag vergingen zögerlich. Immer wieder hielt ich Ausschau nach meiner Familie. Doch ich nahm nichts wahr. Noch nicht einmal ihre Gedanken.


        „Sei nicht beunruhigt. Ich bin mir sicher, Cayla hat noch ein paar Flaschen von ihrem Zaubertrank dabei. Nur deshalb kannst du sie nicht hören. Wahrscheinlich sind sie bereits in der Nähe, voller Neuigkeiten und wohlauf!“, versuchte Luke mich aufzuheitern.


        Ich nickte nur, obwohl ich seine Theorie keinen Glauben schenkte.


        „Noél, reich mir deine Hand ...“, bot Ian an. Gleichzeitig bat er Luke mit einer Geste dazu.


        „Lasst uns gemeinsam versuchen unsere Vorhut zu erreichen.“


        So standen wir gemeinsam, Hand in Hand vereint, in mitten unserer Behausung. Doch egal wie intensiv wir es auch versuchten, der Kontakt zu Cayla, Peter und Amélie blieb uns verwehrt.


        Als wir schon aufgeben wollten, zuckte Ian unerwartet zusammen. Luke und ich erschraken und sahen uns unsicher an:


        „Was ist los? Ich kann nichts spüren. Du?“


        Luke schüttelte mit dem Kopf: „Nein!“


        Ian dagegen bewegte sich kaum. Er legte lediglich seinen Kopf entspannt nach hinten und lächelte.


        „Er kommt!“, flüsterte er freudig.


        „Wer kommt?“, fragte dieses Mal Luke unverständlich.


        „Askan! Er ist keine fünf Meilen entfernt ...“, lachte er voller Vorfreude.


        Augenblicklich löste ich meine Hand aus der Seinen.


        „Wie bitte?“


        Ian schien verwirrt und wenig angetan von meinem Tun.


        „Was soll das? Warum entziehst du dich mir?“, grollte er aufgebracht.


        „Hast du vergessen, was wir besprochen haben?“, flüsterte ich, in der Angst, man könnte mich hören.


        „Es könnte eine Falle sein! Noch wissen wir nicht, ob dein Bruder ein Freund, oder der Feind ist!“, versuchte Luke mein Handeln zu erklären.


        „Ihr beide macht mich wahnsinnig. Es ist Askan, mein Bruder! Er kommt in Frieden, dafür lege ich meine Hand ins Feuer!“, zischte Ian nervös.


        „Kannst du dir da sicher sein?“, hakte Luke nach.


        „Natürlich! Würde ich sonst lächeln?“


        „Na, im Moment lächelst du nicht ...“, gab ich ehrlich zu bedenken.


        „Aber doch nur, weil ihr mir das Leben schwer macht!“, verteidigte sich Ian wild.


        „Schwierig, schwierig ...“, begann ich vorsichtig.


        „Ruhe! Da ist er!“, frohlockte Ian. Im selben Moment schoss er hinaus. Ich wagte es nicht ihm zu folgen und auch Luke hielt sich zurück. Sekundenlang verharrten wir bewegungslos in einer Art Warteschleife. Erst als Ian uns rief, tauten wir wieder auf.


        „Luke, Noél! Kommt doch heraus. Askan ist er selbst, ich schwöre, es droht keinerlei Gefahr!“


        „Er schwört also. Es fragt sich nur, ob er da keinen Meineid leistet!“, entfuhr es mir. Sarkasmus war eigentlich eher Ians Metier. Aber hier schien er mir durchaus angebracht.


        „Hör auf zu hadern ...“, drang es in mein Ohr, „komm lieber heraus und begrüße meinen Bruder!“


        Seine Stimme klang so fröhlich, so unglaublich selbstsicher, dass ich ihm nicht länger widersprechen wollte. Mutig fasste ich Luke bei der Hand und zog ihn mit mir. Dennoch schob ich das Tuch langsam beiseite, das die Zwillinge von uns trennte.


        Es war seltsam die beiden völlig identischen jungen Lords vereint zu sehen. Unweigerlich erinnerte ich mich an unser erstes Zusammentreffen.


        Askan lächelte. Im rechten Arm hielt er Ian und den Linken streckte er nach mir aus. Durfte ich es wagen? Sollte ich mich den beiden wirklich anvertrauen?


        „Jetzt komm schon! Er ist er, glaub mir! Dragos hat keine Macht mehr über ihn!“, versicherte Ian.


        Noch immer unsicher, Luke fest umklammert an meiner linken Hand, schritt ich auf die Beiden zu.


        „Askan ...“, begrüßte ich den verlorengegangenen Zwilling und sah ihm direkt in die Augen.


        Dieser lächelte nach wie vor: „Schau ruhig in meine Augen, du wirst keinen Argwohn darin finden ...“, säuselte er altbekannt.


        Ich fühlte mich ertappt, dennoch baute ich mich vor ihm auf, um wirklich all seine Emotionen sehen zu können.


        „Nun, was sagst du? Bin ich clean?“


        Ich musste mir eingestehen, so sehr ich mich auch bemühte, ich sah nichts Hinterhältiges oder Bösartiges in seinen Augen.


        „Clean!“, sagte ich deshalb trocken.


        „Clean ...“, wiederholte Askan erfreut. „Lass dich umarmen! Ich hätte niemals gedacht, je so glücklich zu sein, dich wiederzusehen!“, rief Askan ernsthaft berührt und zog mich mit einem Ruck in seine Arme.


        Was dann geschah, lässt sich kaum mit Worten beschreiben. Der Himmel tat sich auf und ein Gewitter, dass man vorher noch nie sah, braute sich direkt über unseren Köpfen zusammen. Nichts im Vergleich zu dem, was sich vor ein paar Tagen ereignete.


        Jeden Einzelnen von uns trafen hunderte von Blitzen, in einer Intensität, die weder Mensch noch Kreatur je überlebt hätten. Zeitgleich schossen reale Bilder in jeden von uns, als ob wir selbst dabei wären.


        Dragos, sein Versteck, eine uralte Frau, Joanna, meine Tochter, in den Armen einer fremden Frau, Panik, der Versuch zu fliehen, dann verschwommen die Bilder ineinander.


        „Er hat uns bemerkt ...“, krächzte Askan. Ich hab Erfahrung darin. Er weiß jetzt, dass wir ihn hören konnten.“


        „Was hat das zu bedeuten?“, schrie ich, um gegen den ohrenbetäubenden Lärm des Orkans über uns anzukämpfen.


        „Ich weiß es nicht. Seine Macht ist nicht mit unseren Fähigkeiten zu vergleichen. Er ist brutal, jenseits von Gut und Böse. Gestärkt von einer uralten Hexe, die ihm das Leben schenkte, unendlich vervielfacht durch den Biss eines Vampirs!“, schrie Askan aus Leibeskräften zurück.


        Inzwischen wurden wir alle durch die Macht des Orkans zu Boden geworfen, unfähig zueinanderzufinden. Ein regelrechter Schneesturm begrub uns unter Tonnen von Eis.


        


        

      

    

  


  
    
      Kapitel 25


      
        „Luke?, bist du hier irgendwo?“, rief ich einige Zeit später, als ich mich endlich von den Schneemassen befreien konnte.


        Ich vernahm, ein leises Kratzen, als ob jemand versuchen würde Eis zu schaben. So schnell ich konnte, sprang ich auf. Mir war klar, da irgendwo musste Luke unter dem steinharten Eis verschüttet auf Hilfe hoffen.


        Millimeter für Millimeter scannte ich unruhig den Boden ab, immer in der Angst, ich könnte meinen Freund zu spät entdecken.


        Ich bemerkte nicht, dass Ian und Askan sich ebenfalls befreiten konnten. Deshalb erschrak ich für einen Moment, als sie plötzlich neben mir standen.


        „Luke?“, fragte Ian geistesgegenwärtig.


        Ich nickte.


        „Ich hab ihn ...“, rief Askan, der bestimmt zwanzig Meter neben uns in einem Schneehaufen wühlte und einen übel zugerichteten Luke herauszerrte.


        „Oh mein Gott!“ Sein Anblick ließ mich erschaudern.


        Seine komplette Kleidung hing in Fetzen an ihm herunter. An Armen und Beinen klafften tiefe Schnittwunden. Natürlich, was hatte ich erwartet? Luke war zur Hälfte Mensch. Nur leider bestand er zur anderen Hälfte nicht aus vampirischen Genen. Dann nämlich, wären solch schlimmen Wunden undenkbar. Er wäre wie wir, ohne die kleinste Blessur davongekommen. Askan übergab mir Luke, als ich zu ihm stieß. So trug ich ihn auf meinen Armen in unsere Behausung. Glücklicherweise schlief Kate.


        „Leise, bitte leise. Wir dürfen sie nicht wecken ...“, bat ich die anderen im Geiste. Dann legte ich Luke auf eins der Felle, das auf dem Boden lag. Sorgfältig zog ich ihm zuerst sein Hemd aus, danach die Hosen.


        Ich wusste nicht, ob ich es mir nur einbildete, aber seine Wunden schienen weitaus weniger tief, als es mir noch vor wenigen Minuten vorkam.


        „Das stimmt!“, stimmte mir Ian leise zu.


        „Meinst du?“, flüsterte auch ich. Es war mir wichtig, dass Luke unsere Stimmen wahrhaftig hört. Vielleicht würde er dann sein Bewusstsein zurückerlangen.


        „Sie verheilen ...“, erklärte Askan überrascht. Allerdings sprach er seine Vermutung unnötig laut aus, so dass Kate aufwachte. Schläfrig setzte sie sich auf.


        „Was ist passiert? Und wo ist Luke?“


        Wir versperrten ihr ungewollt die Sicht, deshalb sah sie Luke nicht am Boden liegen.


        „Kate, versprich mir, dass du ruhig bleibst ...“, begann ich vorsichtig. Ich wählte eindeutig die falschen Worte. Denn kaum waren sie heraus, sprang Kate auf und schob uns alle drei mit einem unerwarteten Ruck auseinander.


        „Oh mein Gott, oh mein Gott, was habt ihr mit ihm gemacht!“, schrie sie völlig von Sinnen.


        „Der Orkan Kate, nicht wir ...“, versuchte ich mich, uns, zu verteidigen.


        Kate schaute ungläubig. Ihr Stimme nahm einen verächtlichen Unterton an.


        „Orkan? Kannst du mir bitte mal erklären, von was du da sprichst?“


        „Na von dem Orkan ...“, langsam dämmerte es mir. Kate wusste wirklich nicht, von was ich sprach. Sie hatte ihn nämlich gar nicht gehört. Ich las es in ihren Gedanken.


        Genau in diesem Moment hörte ich Lukes heftiges Husten. Kate schnellte herum und sah ihn an. Liebevoll legte sie ihre Hände um sein Gesicht.


        „Liebling, kannst du mich hören? Ich bin es, Kate!“


        Luke fiel es noch schwer seine Augen offen zu halten, doch er lächelte, wenn auch nicht überzeugend.


        „Mir geht es gut, mein Herz. Lass mir nur noch fünf oder zehn Minuten Zeit, dann bin ich wieder vollkommen der Alte ...“, flüsterte er schwach.


        „Luke, was kann ich für dich tun?“, besorgt beugte ich mich über ihn.


        Luke lachte leise, gefolgt von einem heftigen Hustenanfall. Als er sich wieder beruhigt hatte, entschuldigte er sich mit einer bedauernden Geste.


        „Ich brauche nichts. Das wird schon, dank meiner mystischen Gene ...“, versuchte er zu scherzen.


        Ja natürlich, eine der ersten Fähigkeiten, die Luke bemerkte, war das Heilen. Praktischerweise galt das wohl nicht nur für andere Individuen. Er selbst konnte sich auch heilen. Irgendwie hatte ich das völlig verdrängt. Glücklich über diese wertvolle Erinnerung lachte ich laut auf:


        „Er heilt sich selbst. Es besteht keinerlei Gefahr!“


        Luke fiel zuerst in mein Gelächter ein, wenn auch nicht ganz so euphorisch. Ian, Askan und Kate schlossen sich uns erst nach kurzer Bedenkzeit erfreut an. Der Freudentaumel ebbte erst ab, als Luke sich zu erinnern begann und eine Frage in den Raum warf:


        „Was zur Hölle war das für ein Orkan? Wo kam der bloß so plötzlich her?“


        Kate schaute ihn missbilligend an.


        „Fängst du jetzt auch damit an?“


        Luke tätschelte beruhigend Kates Hand und sprach weiter.


        „Dafür muss es doch eine Erklärung geben ...?“


        In Gedanken sprach er weiter.


        „Kate hat ihn nicht bemerkt. Doch wir, wir wurden von ihm buchstäblich beerdigt. Das muss doch etwas zu bedeuten haben!“


        Ich wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte. Durfte ich meine Vermutungen laut äußern, oder um Kates Willen, lieber Stillschweigen bewahren?


        „Sie gehört zu uns. Sie sollte einbezogen werden!“, forderte Luke.


        Ich verstand seinen Standpunkt, und nachdem ich mir Ians uns Askans Einwilligung sicher war, begann ich zu laut zu rekonstruieren.


        „Bis jetzt dachten wir, Ian. Luke und ich wären die Macht, doch leider versagten bisher alle Versuche, unsere neuen Fähigkeiten auszutesten.


        Askan war das fehlende Bindeglied. Dragos muss davon gewusst haben und hat ihn deshalb stets von uns ferngehalten. Die neue Macht besteht aus den sagenumwobenen Lords of Fenton, dem Nachkomme eines Einhorns und meiner Wenigkeit.“


        Ich hörte, wie es in den Köpfen meiner Mitstreiter arbeitete. Daher war es nicht verwunderlich, dass Luke eine weitere Frage an mich richtete.


        „Wenn es denn so wäre, warum hat er Askan nicht einfach ausgeschaltet?“


        „Ich weiß es nicht ...“, gab ich ehrlich zu, „Aber ich bin mir sicher, dass meine Vermutung der Wahrheit entspricht.“


        „Nun gut ...“, schaltete sich Ian ins Gespräch, „wenn Askan das fehlende Glied war, dürfte es jetzt kein Problem mehr sein, unsere neuen Fähigkeiten auszutesten.“


        „Davon rate ich dringend ab!“, hörte ich Kate wispern. Sie schien in Trance, weit weg, in anderen Sphären.


        Luke richtete sich auf:


        „Kate, Liebling, was meinst du damit?“


        Besorgt nahm er sie in den Arm. Seine inzwischen fast verheilten Wunden störten dabei kaum.


        „Großmutter Betty ...“, mutmaßte ich leise.


        „Dragos weiß bereits, dass Askan entkommen konnte. Aber er weiß noch nicht, dass ihr nun endlich vereint seid. Er wird alles tun, um dass zu verhindern. Deshalb haltet Askan versteckt. Erst wenn ihr kurz vor dem Kampf steht, zieht eure einzigartige Waffe.“


        „Verstecken?“, Askan bäumte sich auf. „Ich werde mich vor niemandem verstecken! Ich bin Askan Mcentoch, Lord of Fenton, Anführer aller Vampirgruppen in Europa ...“


        „Gemeinsam mit mir ...“, unterbrach ihn sein Bruder wortgewandt.


        „Und wenn es unserer Sache dienlich ist, sehe ich darin kein größeres Problem!“, Ian blinzelte seinen Bruder verschwörerisch an. Sein süffisantes Lächeln kam mir dabei sehr bekannt vor.


        „Ja aber, meine Ehre, als Oberhaupt des Clans ...“, protestierte Askan verblüfft.


        „Tut mir leid Bruder, darauf können wir leider keine Rücksicht nehmen. Im Krieg muss jeder Opfer bringen ...“ Damit war die Sache für Ian erledigt und er wendete sich Kate zu.


        „Wo wird der Kampf stattfinden und gegen wen kämpfen wir? Weiß das deine Betty zufällig auch?“, fragte er Kate ohne große Umschweife.


        Die Antwort folgte prompt.


        „Zirka 200 Meilen nördlich von hier, findet ihr mitten im Eis eine kleine Hütte. Wagt euch jedoch nicht sie zu unterschätzen. Sie ist lediglich das Tor zu Dragos Reich. Leider kann ich euch dazu nicht mehr sagen, das Innere blieb mir verborgen.


        Nun noch ein Wort zu euren Kräften. Ich will euch sagen, wie ihr sie anwenden könnt, warne euch aber gleichzeitig.“


        Kate stockte einen Moment, dann sprach sie weiter.


        „Eure Ziele müssen eindeutig sein, nur der einheitliche Gedanke kann Berge versetzten. Um Dragos Macht zu untermauern, müsst ihr ...“, urplötzlich brach Kate mitten im Satz zusammen.


        „Kate!“, schrie Luke entsetzt, „Was ist mit dir?“ Liebevoll bettete er den Kopf seiner Geliebten in seinem Arm.


        „...müssen wir was?“, klang Ians Frage in meinen Ohren. Eine gute Frage, doch ich traute mich nicht, sie laut auszusprechen.


        „Musst du auch nicht!“ Luke sah mich finster an, „Ich bin ja nicht taub ...“


        „Entschuldige, mir ist klar, du hast im Moment andere Sorgen. Nur, die Zeit drängt und ...“


        „Noél, ich bin nicht dumm! Selbstverständlich weiß ich, wie wichtig Kates Informationen für uns sind.“, sein Blick streifte mitleidig Kates regungslose Gestalt.


        „Aber sie ist am Boden, sie kann nicht mehr. Ihr Körper verweigert buchstäblich den Dienst“, fügte er sanfter hinzu.


        „... verweigert seinen Dienst ...“, flüstere ich tonlos.


        „Das ist Dragos Werk! Ich bin mir sicher, der Mistkerl hat schon wieder seine Finger im Spiel“, grollte ich nun für alle deutlich hörbar und überaus wütend.


        „Er kann Betty nichts befehlen, sie ist jenseits seiner Handhabe. Kate ist ein Mensch, leicht zu beeinflussen und leicht zu steuern, erst recht mit schwarzer Magie!“, erklärte ich meine Gedankengänge.


        „Du meinst Dragos hat Kate das angetan?“, dabei sah Luke auf Kate hinab.


        Ich nickte.


        „Vielleicht weiß er doch, dass Askan bei uns ist, oder er geht einfach auf Nummer sicher. Keine Ahnung, aber ich schwöre, Kate brach ab, weil Dragos es so wollte.“


        Ich war so in meiner Theorie versunken, dass ich die Ankunft meiner Familie erst registrierte, als Maman eintrat.


        „Mum!“, rief ich erfreut, „Ich bin so froh, ihr seid gesund zurück!“


        Gleich darauf nahm ich Peter in den Arm und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schultern. Cayla trat zuletzt ein. Ich spürte ihre innerliche Aufregung, obwohl ich ihre Gedanken nicht hören konnte.


        „Cayla ...“, irgendwie überkam mich der dringende Wunsch, auch sie zu umarmen. Deshalb ging ich ohne groß zu überlegen, auf sie zu.


        Das Gefühl, dass mich im Moment der Berührung übermannte, schockierte mich. Ruckartig löste ich mich von ihr, senkte gleichzeitig meinen Blick und versuchte, meine sich überschlagenden Gedanken für mich zu behalten.


        Eigentlich eine Fähigkeit, die nur Ian und Askan besaßen. Ich konnte nur hoffen, dass die neu gewonnene Macht, mir diese zu einem gewissen Teil zur Verfügung stellte.


        Unsicher wandte ich mich zu Ian.


        „Was sagst du, sie sind wohlbehalten zurück.“, eine Floskel, denn eigentlich wollte ich nur wissen, ob mir gleich schallendes Gelächter um die Ohren fliegen würde. Dementsprechend sah mich Ian verwundert an.


        „Ich hab nie daran gezweifelt, falls du dich erinnerst ...“


        Seine Antwort erleichterte mich. Klar, in seinen Augen benahm ich mich sehr fragwürdig, doch für mich hieß es, der Versuch, meine Gedanken für mich zu behalten, war gelungen.


        „Ja ich weiß!“, lächelnd sah ich mich um. Als ich Peter erblickte, sprach ich ihn an:


        „Was habt ihr herausgefunden? Wisst ihr, wo wir Dragos finden können?“


        „Glaubt uns, wir haben hunderte von Quadratmetern abgesucht, doch leider konnten wir nichts und niemanden finden.“


        Peter schien enttäuscht, aber eigentlich hatte ich genau damit gerechnet. Dragos wird seinen Aufenthaltsort gut gewählt haben. Ihn zufällig zu finden, würde an ein Wunder grenzen.


        „Macht euch keine Sorgen. Hier ist inzwischen reichlich passiert ...“


        Revue passierend erzählte ich von den jüngsten Ereignissen, so dass sich ein jeder von uns noch einmal seine eigenen Gedanken dazu machen konnte. Kate, die inzwischen wieder bei sich war, schien überrascht. Auch für sie waren meine Ausführungen größtenteils neu.


        „Askan gehört also auch zur neuen Macht. Nun gut, dass hätten wir uns eigentlich denken können ...“


        In Peters Kommentar lag ein klein wenig Missmut, aber viel zu wenig, um es ernst zu nehmen. Vielleicht wollte er die Zukunft einfach mitbestimmen. Ein nachvollziehbarer Wunsch, wenn man an seine Geschichte dachte.


        „Was ist mit den Bildern? Könnt Ihr damit etwas anfangen?“


        Cayla fixierte Ian, den sie ansprach.


        „Bis jetzt sind wir noch nicht dazu gekommen, uns darum zu kümmern. Ich wäre ja geneigt, die Macht zu befragen, doch Betty rät davon ab ...“


        „Ich nehme an, sie weiß warum. Wir sollten auf sie hören!“, mischte sich Kate ins Gespräch.


        Askan lachte: „Wie sollten wir sonst herausfinden, wo wir den Mistkerl finden?“


        „Keine Ahnung, aber ich rate euch, lasst die neue Macht vorerst außen vor.“


        In Kates Stimme lag Nachdruck, als ob es eine Fremde sagen würde. Ich hatte das Gefühl ihr beistehen zu müssen.


        „Das sehe ich auch so. Lasst uns doch mal genau überlegen, was wir inzwischen wissen.“, versuchte ich das Gespräch auf mich zu lenken.


        „Gut, an was erinnerst du dich?“, konterte Askan.


        Ich überlegte:


        „Betty sagte, 200 Meilen nördlich, eine kleine Hütte, bei der Vorsicht geboten ist.“


        „Okay, was wissen wir noch?“ Ian wollte mir helfen.


        „Ich hab Joanna gesehen, und meine Tochter ...“, erklärte ich bereitwillig.


        „Deine Tochter?“, ungläubig hob Peter die Augenbrauen.


        „Ja, Jo hat unser Kind bekommen, ein Mädchen. Bitte Peter, lass es mich dir später erklären“, bat ich inständig, „Dafür ist jetzt keine Zeit!“


        „Natürlich.“


        „Die Kleine lag aber nicht in ihren Armen ...“, knüpfte Luke an unsere Unterhaltung an, indem er meine Aussage korrigierte.


        Ich nickte.


        „Ich glaub, es war ihre Freundin ...“


        „Oder einfach nur eine andere Sklavin?“, hakte Askan nach.


        „Nein, es war Sam. Wir sahen sie schon einmal. Sie sind definitiv befreundet.“


        Askan stutze, doch als ich ihm die versäumte Vision zukommen ließ, verstand er.


        Wenn ich die Bilder richtig gedeutet hab, versuchte Sam, zu fliehen, oder irre ich mich da?“, warf Luke nachdenklich ein.


        „Das sehe ich ebenso. Die Frage ist nur, flieht sie während des Kampfes, oder vorher?“, sinnierte Ian.


        „Das ist doch irrelevant!“, grollte Askan, „Sie flieht, somit ist deine Tochter wohl in Sicherheit!“


        Von dieser Seite hatte ich die Vision noch gar nicht betrachtet. Noch einmal überdachte ich die kurze Szene der Flucht. Ich sah keine Verfolger. Demnach musste die Flucht erfolgreich sein. Ein breites Grinsen überzog mein Gesicht.


        „Gut beobachtet!“, lobte ich den neu zu uns gestoßenen jungen Lord.


        Askan winkte überheblich ab.


        „Ihr beschäftigt euch zu viel mit Nebensächlichkeiten ...“, wies uns Askan zurecht. „Und du ...“, dieses Mal sprach er seinen Bruder Ian direkt an, „verweichlicht wie eine Memme, unwürdig eines Lords of Fenton“


        „Ho ho ho ..., wir sollten nicht persönlich werden ...“, versuchte Peter, seine Fähigkeit auszuspielen.


        „Jeder von uns tut, was er kann, auch wenn es vielleicht nicht das ist, was andere von uns erwarten ...“


        Obwohl er Askan bestimmt nicht all zu gerne auf die Pelle rückte, suchte er nun seine Nähe. Freundschaftlich legte er seine Hand auf dessen Schulter und lächelte versöhnlich.


        Es wirkte. Askan beruhigte sich zusehends. Ein Glücksfall, denn wer wollte schon einen Kampf unter Titanen? Oh nein, wenig sinnvoll und erst recht nicht förderlich. Innerlich danke ich Peter für sein Geschick, auch wenn er es nicht hören konnte


        „Wir sollten zurück zu den Basics. Also, vielleicht finden wir Dragos nach Bettys Beschreibung, was dann? Wie sollten wir vorgehen, was wird uns den Sieg bringen?“


        „Gute Frage, Noél. Nur leider hat darauf keiner eine Antwort“, witzelte Luke.


        „Nicht so schnell!“, erklärte Kate.


        Sofort genoss sie unsere uneingeschränkte Aufmerksamkeit.


        „Betty sagte, es bedarf Einigkeit, Einigkeit der Gedanken gegen, oder für eine Sache. Das Ziel eurer Macht muss identisch sein. Ebenso der Ausgang, den ihr euch erhofft. Klärt eure Prioritäten, stimmt sie aufeinander ab. Nur so könnte ihr den Sieg davontragen.“


        Während ihrer Worte, zuckte sie nicht ein einziges Mal mit den Lidern. Eigentlich ein sicheres Zeichen dafür, dass nicht sie selbst sprach. Und doch sah es nicht so aus, als ob sie sich in Trance befand. Eigenartig. Ich wagte den berühmten Schritt nach vorn:


        „Kate, bist du es, die da spricht?“


        Lächelnd schloss Kate die Augen und als sie diese wieder öffnete, lachte sie mich an:


        „Was dachtest du denn?“, dabei zwinkerte sie kaum sichtbar.


        Diese Geste nahm ich als Hinweis und nickte verstehend.


        „Also gut, dann haben Ian, Askan, Luke und ich etwas zu besprechen.“ schlussfolgerte ich laut, in der Hoffnung, meine Mitstreiter stimmten mir zu. Das taten sie, denn kaum hatte ich meinen Satz beendet, verließ einer nach dem anderen unser Domizil.


        Draußen angekommen loderte Askans Unmut erneut auf. Nicht besonders verwunderlich, da Peter nicht mehr in seiner Nähe war. Dennoch galt es ihn, im Zaum zu halten.


        „Askan, wir sind nicht hier, um zu streiten!“, erklärte ich, obwohl er noch kein Wort gesagt hatte. „Wir sollten vernünftig über unser Ziel sprechen. Wenn nur einer von uns unehrlich ist, wird es keine vereinte Macht geben!“


        Ian und Askan unterhielten sich auf ihre Weise, ohne uns, als Zuhörer. Luke und ich hatten keine Geheimnisse, deshalb sprachen wir offen, für jedermann verständlich.


        „Lass hören, welche Ziele stehen für dich an erster Stelle, Luke?“


        „Wenn ich ehrlich bin, geht es mir nur um Joanna und natürlich um eure kleine Tochter ...“, gab Luke entschuldigend zu.


        „Das trifft sich gut, dass kommt meinen Wünschen ziemlich nahe. Allerdings glaube ich nicht, dass Ian und Askan unsere Meinung teilen!“ Ich wusste, es würde schwierig werden, sich mit den Lords zu einigen, jetzt, da Askan mit von der Partie war.


        Keine Ahnung warum, aber er war schon immer der Reserviertere, der Überheblichere und auch der am meisten angstverbreitende Zwilling. Mit seinem Bruder verglichen wirkte Ian wirklich weich. Eine der positivsten Seiten an ihm. Unwillkürlich schmunzelte ich in mich hinein. Auch Luke konnte sich ein Feixen nicht verkneifen.


        „Danke für die Blumen!“, hörte ich Ian süffisant flüstern. Es schien ihm zu gefallen, dass wir ihn wirklich mochten. Askan war mit sich selbst beschäftigt und ignorierte deshalb unsere Gedanken einfach.


        Mir persönlich dauerte die Frage nach den Zielen viel zu lange. Ungeduldig nahm ich einen tiefen Atemzug.


        „Ich frag mich, wie lange die beiden noch nachdenken wollen ...“


        „Lass sie, auf ein paar Minuten mehr oder weniger kommt es nun auch nicht mehr an.“


        „Na das würde ich so nicht sagen, vielleicht könnte man Dragos noch heute den Garaus machen.“


        Luke lachte:


        „Ach Noél, selbst wenn sich die Zwillinge sofort entscheiden würden, bis Dragos Villa und unserem Standort liegen 200 Meilen. Was ich damit sagen will, ich oder auch Kate würden die Strecke niemals in ein paar Stunden bewältigen können.“


        „Ihr selbst vielleicht nicht, aber wir sind ja auch noch da“, antwortete ich schelmisch.


        „Mach dich nicht lächerlich, wie würde das wohl aussehen?“, er grinste amüsiert, „Kate und ich, eingehüllt in Bärenfelle, und am Ende der Reise vor Kälte doch erfroren.“


        „Das wäre schlecht!“, gab ich zu, „Uns würde ein Mitglied der neuen Macht abhandenkommen ...“, witzelte ich weiter.


        „Eure Sorgen möchte ich haben ...“, drang es in mein Ohr. Ian hatte uns belauscht, schien aber nicht verärgert.


        „Kommt Jungs, wir wären soweit!“, erklärte er entspannt.


        „Prima!“, ich freute mich tierisch, dass es endlich los ging.


        „Freu dich nicht zu früh ...“, ermahnte mich Luke, „wer weiß, was die Lords ausgeheckt haben.“ Ich wusste, er könnte Recht haben und versuchte, positiv zu denken.


        „Da sind wir! Darf ich fragen, inwieweit ihr euch einigen konntet?“


        „Sicher! Wir wollen zunächst lediglich das bleiben, was wir schon viele Jahrzehnte waren und noch immer sind. Die Lord of Fenton, Oberhaupt des Fenton Clans, uneingeschränkte Obrigkeit in Europa“, verkündete Ian. Askan schien nicht ganz seiner Meinung, was an seinem säuerlichen Gesichtsausdruck zu erkennen war.


        „Und du bist der gleichen Meinung?“, fragte ich deshalb nach und sah Askan eindringlich an.


        „Ich glaube, uns steht bedeutend mehr zu. Schließlich sind wir die neue Macht. Ich sehe nicht ein, warum wir unser Einzugsgebiet nicht vergrößern sollten ...“, grollte Askan aufgebracht.


        „Ganz einfach, weil ich nicht glaube, dass uns diese Ehre zuteil wurde, um uns zu bereichern. Was auch immer dafür gesorgt hat, dass wir Teil dieser Autorität sind, tat es nicht, um uns eine Weltherrschaft zu ermöglichen. Verstehst du Bruder?


        Es geht vielmehr darum, Dragos und seine dunklen Machenschaften zu bezwingen! Man hilft uns, um ihn unschädlich zu machen. Die neue Macht ist ein Geschenk, um die Welt, so wie sie ist, zu erhalten ...“


        „Du bist ein Träumer Ian, warum nicht nach den Sternen greifen, wenn sie doch so nah?“, rebellierte Askan noch immer.


        Sein Bruder lachte und ging ein paar Schritte zurück.


        „Ich? Ein Träumer? Nicht ich bin es, der nach Weltherrschaft strebt! Wenn es nach mir ginge, müsste ich überhaupt nicht herrschen!“, Ians Stimme wurde ernster.


        „Keine Intrigen, keine Vollstreckungsbefehle, keine Auseinandersetzungen mit den Ältesten ...“, Ian wandte sich erneut seinem Bruder zu.


        „Ja du hörst richtig! Ich bin es leid! Du warst schon immer der Stärkere, der Brutalere, der, mit dem Anspruch allmächtig zu sein.


        Ich bewunderte dich, vertraute dir, unterstütze dich. Doch heute, heute muss ich dir entgegentreten. Dieses Mal liegst du falsch. Wenn du deinen Willen durchsetzt und nach alleiniger Weltherrschaft strebst, werden wir im Kampf gegen Dragos unser Leben lassen, dessen bin ich mir sicher.“


        Ich beobachtete, wie ungläubig Askan die Mimik seines Bruders studierte.


        „Ist das wirklich dein ernst?“


        „Sicher! Du musst den Traum einer Weltherrschaft ...“


        „Nein, dass meine ich nicht“, fiel Askan seinem Bruder ins Wort.


        „Was meinst du dann?“, Ian schien irritiert.


        „Du weißt schon, der Stärkste, der Brut ...“, er brach kurz ab und nickte verständnislos. „Respekt mein Freund. Du hast eine verdammt gute Meinung von mir!“


        „Ach komm Askan, du darfst mich nicht falsch verstehen, du sagtest es vorhin selbst. Im Gegensatz zu dir war und bin ich eine Memme!“


        Askan nickte zustimmend.


        „Klar, und deshalb bin ich auch, ach lassen wir das. Vielleicht solltest du mal darüber nachdenken, was aus uns geworden wäre, wenn ich nicht das Kommando übernommen hätte. Und da ich der Erstgeborene bin, lag es wohl an mir, dich zu beschützen. Außerdem warst du als Kind schon kleiner und schwächer als ich. Mum sagte immer, ich solle auf dich aufpassen. Und das tat ich, bis heute. Auch wenn ich vielleicht ab und zu über die Strenge schlug, alles was ich tat, tat ich ausschließlich um dich zu beschützen!“


        Die letzten Worte seines Vortrages klangen sarkastisch, aber, wenn man genau hinhörte, auch traurig. Minutenlang herrschte Stille. Ich wusste nicht, ob und wie es weitergehen würde. Doch dann wurde ich wahrlich überrascht.


        „OK, dieses Mal höre ich auf dich, unter einer Bedingung ...“, begann Askan.


        „Welcher?“, Ian lächelte. Ich wurde das Gefühl nicht los, den beiden machte ihr Geplänkel tatsächlich Spaß.


        „In Zukunft wirst du dich nicht mehr zurückhalten. Wenn dir etwas nicht passt, machst du den Mund auf! Inzwischen bist du alt genug. Die Zeit, in der ich dich wie meinen kleinen schutzlosen Bruder behandelt habe, ist nun endgültig vorbei. Also unterstehe dich, mir noch einmal alleinige Brutalität und Machtgier zu unterstellen! Ab sofort bist du für alles, was in unserem Bezirk passiert, ebenso verantwortlich, wie ich! Hab ich mich klar und deutlich ausgedrückt?“


        Askans Worte klagen sanft, gespickt mit ein klein wenig Hohn, aber dennoch ernst gemeint. Ian schluckte übertrieben gerührt:


        „Jawohl Sir. Ich freue mich bereits sehr auf das ein oder andere Streitgespräch.“ Gleich darauf lachte er herzhaft und nahm seinen Bruder in den Arm.


        „Ich danke dir Askan. Ich glaube, wir haben Einiges von Noél, seiner Familie und seinen Freunden gelernt. Findest du nicht auch?“


        Nachdem Askan seinen Bruder ebenso freudig in den Arm genommen hatte, legte er nun erneut seine gewohnt aristokratische Mine auf.


        „Ich weiß beim besten Willen nicht, von was du da sprichst, Ian!“, lachte er und zog Luke und mich zu sich.


        Geballte Macht, sofort und unaufhaltsam. Die ersten Gewitterwolken zogen sich bereits zusammen. Ungläubig schauten vier Augenpaare gen Himmel.


        „Was zum Teufel, nein! Auseinander!“, schrie ich voller Angst einen großen Fehler begangen zu haben. Entsetzt sprangen wir gleichzeitig in entgegengesetzte Richtungen.


        Das ohrenbetäubende Toben eines Orkans drang in unsere Ohren. Urplötzlich umschlossen uns mächtige Winde und zogen uns beharrlich in ihr Inneres. Der Versuch geistiger Kommunikation scheiterte kläglich. Raum und Zeit verlor ihre Bestimmung. Wie ein Spielball der Natur wurden wir, ohne etwas dagegen unternehmen zu können, davongetragen.


        


        

      

    

  


  
    
      Kapitel 26


      
        Noch während des Fluges fragte ich mich, wie wohl unsere Landung aussehen würde. Dabei machte ich mir keine großen Sorgen um die jungen Lords oder mich …


        Eine weitere Überlegung betraf den Ort, an den es uns verschlagen könnte. Sibirien, ein Land von Millionen Quadratkilometer Eis und Schnee. Deren Möglichkeiten wären vielfach. Dazu die Kälte, meine Sorge um Luke wuchs.


        Suchend sah ich mich um. Es musste doch wenigstens einen kleinen Anhaltspunkt geben, wohin die Reise ging. Dummerweise sah ich nur Schnee, unglaublich viel, mich umhüllenden Schnee. Ich war kurz davor zu resignieren, da hörte ich plötzlich Ian rufen.


        „Kann mich einer von euch hören? HALLO?“


        Freudig sah ich mich erneut um und tatsächlich, Ian schwebte zirka eine halbe Meile unter mir. Und noch tiefer glaubte ich, Askan zu erkennen.


        „Ja, ich bin hier oben!“


        Jetzt fehlte nur noch Luke.


        „LUKE? Bist du hier irgendwo?“, schrie ich deshalb aus Leibeskräften gegen das Brausen des Sturms.


        Leider bekam ich keine Antwort. Besorgt rief ich Ian zu:


        „Kannst du Luke sehen?“


        „Nein, aber unter mir fliegt Askan ...“, ich hätte schwören können, Ian antwortete mir eben mit einem belustigtem Unterton in seiner Stimme. Und bei dem Gedanken, musste ich auch grinsen.


        „Ich kann ihn sehen“, antwortete ich so laut ich konnte, „Aber Luke, ihn sehe ich nirgends!“


        „Mach dir keine Sorgen, der kann nicht weit weg sein. Vielleicht unter Askan?“


        Dieses Mal antwortete Ian mir im Geist. Gleichzeitig bemerkte ich, dass der Orkan seine Stärke verlor. Also würden wir wahrscheinlich in den nächsten Minuten vom Himmel fallen, wie faule Äpfel vom Baum. Keine besonders angenehme Aussicht …


        „Okay, wenn Luke unter Askan schweben würde, müsste er der Erde am Nächsten sein. Der Aufprall wäre zwar hart, aber nicht tödlich.


        Die zweite Möglichkeit wäre, Luke schwebt weit über mir. Aber auch das dürfte kein Problem werden. Wir drei könnten ihn auffangen, ihm notfalls sogar entgegen springen. Kein Aufprall, solange wir ihn nicht verfehlen.“


        Zu weiteren theoretischen Szenarien unserer Landung kam ich nicht. Denn kaum hatte ich die Letzte beendet, setzten die Winde komplett aus. Der Orkan endete ebenso schnell, wie er begann - buchstäblich aus dem Nichts.


        Ich erkannte bald, dass keine meiner Theorien stimmte. Luke war weder über mir, noch sah ich ihn als Erstes aufschlagen. Fast punktgenau prallten dafür Askan, Ian und ich aufs Eis. Von Luke war weit und breit nichts zu sehen.


        „Verdammt, wo ist er?“, schoss es mir durch den Kopf.


        „Keine Ahnung!“, beantwortete Ian auf die von mir gestellte Frage.


        „Dort oben!“, lachte Askan. Ian und ich folgten ungläubig seinem Blick.


        Luke stand hoch oben auf dem Plateau einer Eisscholle und gab uns das Zeichen zu ihm aufzusteigen.


        „Das darf doch nicht wahr sein ...“, entfuhr es mir, „Was macht er denn da oben?“


        „Was fragst du mich? Ich weiß nur, was uns gleich bevorstehen wird!“, gab mir Askan mürrisch zu verstehen.


        „Du weißt was?“, hakte ich nach.


        Askan zeigte auf eine überdimensionale Steilwand:


        „Na die da, oder siehst du eine andere Möglichkeit das Plateau zu erreichen?“


        Darüber hatte ich mir noch gar keine Gedanken gemacht. Aber er behielt Recht. Es gab keinen anderen Weg. Das Eis, auf dem wir standen, musste sich irgendwann verschoben haben. So entstanden zwei riesige, voneinander getrennte Eisplatten in unterschiedlichen Höhen. Beträchtliche Höhen, wir sprachen hier von zirka sechzig Meter Höhenunterschied.


        Selbst Vampire sprangen keine sechzig Meter mal eben so zum Frühsport. Es würde uns einiges an Kraft kosten, dürfte aber dennoch kein Problem darstellen.


        „Frisch ans Werk!“, witzelte Ian, dem es großen Spaß machte, das grimmige Gesicht seines Bruders zu beobachten.


        „Ja, ja, du mich auch!“, konterte Askan genervt.


        Bei diesem Wortwechsel blieb mir schier die Luft weg. Noch nie hatte ich die beiden so „brüderlich“ miteinander umgehen sehen. Es war, als ob sich zwei ganz normale siebzehnjährige Jungs brüderlich auf die Schippe nahmen. Ich fragte mich, wo die huldvollen, aristokratischen Majestäten geblieben waren, die ich einst kennenlernte?


        „Du denkst zu viel!“, bemerkte dieses Mal Askan, rannte los und sprang gekonnt in die Steilwand. „Auf was wartet ihr?“


        Ian grinste zufrieden:


        „Wie schön, so hab ich ihn lange nicht erlebt. Eure Gesellschaft wirkt irgendwie „belebend“ ...“


        „Belebend?“, wiederholte ich erstaunt, „Na dann, lass es uns ihm zeigen!“


        Ebenso wie Askan und Ian nahm ich Anlauf und warf mich der Steilwand entgegen. Überraschenderweise gelang es mir auf Anhieb mich festzukrallen. Beinah oben angekommen erwarteten mich meine Mitstreiter bereits und zogen mich das letzte Stück gemeinsam auf das Plateau.


        „Für den Anfang nicht schlecht“, lobte mich Askan, „Aber da ist noch viel Luft nach oben ...“, holte er mich im gleichen Atemzug auf den Boden der Tatsachen zurück.


        „Dennoch ein großes Lob aus deinem Mund ...“ entgegnete ich sarkastisch.


        „Jungs! Muss das denn sein?“ Luke verzog gelangweilt sein Gesicht. „Ihr benehmt euch wie Teenager ...“


        Ian räusperte sich verlegen:


        „Nun, irgendwie sind wir das ja auch ...“, erklärte er und plusterte los. Askan und ich fielen in sein Lachen ein.


        „Entschuldige Luke, es ist nur ...“


        „Stopp!“, beendete ich Askans Erklärungsdrang.


        Konzentriert versuchte ich, nach dem Ursprung der Stimmen in meinem Kopf zu suchen.


        „Sie kommen von da!“, flüsterte Ian.


        Er deutete auf einen kleinen Vorsprung im Eis, nicht weit von uns.


        „Dragos?“, fragte ich meine Kumpane im Geiste.


        Ian nickte, legte aber seinen Finger verschwörend auf seinen Mund und dann auf seine Stirn. Ich verstand. Keinerlei Kommunikation.


        Ich wurde nervös. Wie zum Teufel sollte das funktionieren?


        Askan sah mich warnend an.


        Ich begriff. Er konnte meine Gedanken noch immer hören. Mist! Mein Atem ging schneller und meine Nerven lagen blank. Ich musste es schaffen, meine Gedanken für mich zu behalten. Nach und nach blendete ich jeden meiner Gedanken aus, verbarg sie in den Tiefen meines Ichs. Vorsichtig hob ich den Kopf und sah zur Kontrolle noch einmal Askan in die Augen. Dieser schien zufrieden. Er lächelte und hob als Hinweis den Daumen.


        Ah, jetzt verstand ich. Zeichensprache! Ich formte ein „O“ zwischen meinem Daumen und dem Zeigefinger. Die anderen drei Finger spreizte ich ab. Das Zeichen für Okay. Mir wurde wohler. So konnte man sich wenigstens halbwegs untereinander verständigen.


        Ian übernahm die Führung und gab das Zeichen zum Aufbruch. Mit der flachen Hand wies er auf den Felsvorsprung. Alsdann schnellten er und sein Bruder zu Luke, hoben ihn kaum sichtbar an, ehe sie sich geräuschlos über das Eis in Richtung Felsvorsprung vorarbeiteten.


        Anerkennend hob ich die Augenbrauen. Respekt. Soweit hatte ich gar nicht gedacht. Natürlich war es Luke nicht möglich, geräuschlos übers Eis zu tanzen.


        Neidlos musste ich den Lords Führungsqualitäten zugestehen. Leider fehlte mir die Zeit, weiter darüber nachzudenken. Ich musste mich sputen, um den Anschluss nicht zu verlieren.


        


        

      

    

  


  
    
      Kapitel 27


      
        Hinter dem Vorsprung offenbarte sich uns ein lang ersehnter Anblick. Das Tor zu Dragos Reich. Eigentlich erwarteten wir eine Hütte, genauer gesagt, eine Holzhütte. Jedenfalls, wenn wir Bettys Vorhersage Glauben schenken wollten.


        Die Realität sah allerdings anders aus. Tatsächlich war es nur ein großes Tor. Unspektakulär, ohne Wachen oder sonst irgendwelchen Sicherheitsmaßnahmen.


        Ich überlegte, ob das vielleicht eine Falle sein könnte. Bedauernd dachte ich an das Kommunikationsverbot. Welches Zeichen beschrieb – Achtung Falle - ? Na prima. Das konnte ja ein Kampf werden.


        Vorsichtig zupfte ich Ian am Mantel, um mir Gehör, oder besser, seine Aufmerksamkeit zu verschaffen. Er reagierte prompt. Da ich mir nicht anders zu helfen wusste, schrieb ich „Falle?“ in den Schnee. Ian überlegte kurz, tippte dann seinen Bruder und Luke an. Mein Kunstwerk schien die beiden zu interessieren.


        In der Zwischenzeit kam mir der Gedanke, dass unser großer Gönner, wer auch immer es war, uns bewusst hierher geschickt haben könnte. Dieses Tor war keinesfalls die kleine Hütte, von der Betty sprach. Dessen war ich mir zu hundert Prozent sicher.


        Vielleicht war es, ja, vielleicht war es der Hintereingang oder der Notausgang. Je nachdem, wie man es sehen, oder nutzen wollte. Ich beschloss, einen weiteren Schriftzug in den Schnee zu krakeln.


        „Oder ein Insidertipp?“


        Dieser schien meine Freunde zu verwirren. Leider konnte ich ihnen meine Gedanken nicht übermitteln, deshalb verzog ich unglücklich mein Gesicht.


        Luke wechselte sekündlich von meinem Blick zum geschriebenen Wort. Ich sah förmlich, wie es in seinem Hirn arbeitete. Plötzlich schien er zu verstehen. Er zog seinen Handschuh aus und schrieb „Die Macht?“ dazu. Ich nickte erfreut.


        Euphorisch schrieb ich weiter:


        „Was?“, und schwenkte hektisch mit meiner Hand zwischen den Wörtern Notausgang und Hintertür hin und her, die ich kurz vorher ebenfalls in den Schnee schrieb.


        Ian beendete meine Aktion sofort, in dem er meinen Arm festhielt und seinen Zeigefinger auf den Mund legte. Zuerst fragte ich mich, was das sollte, doch dann verwies er auf das sich langsam öffnende Tor.


        Heraus trat eine Person, dessen Geschlecht zu bestimmen, mir unmöglich war. Die Größe könnte zu beiden passen, ebenso der Gang. Von all den anderen Unterschieden konnte man nichts erkennen, da diese Gestalt in einen dicken Mantel mit riesiger Kapuze, mit dem Rücken zu uns stand. Einmal mehr bedauerte ich, meine Fähigkeiten verbergen zu müssen.


        Aber vielleicht erkannten die Anderen, wer sich unter dieser Bekleidung versteckte. Deshalb sah ich fragend in ihre Richtung. Leider bekam ich nur ein Schulterzucken zur Antwort. Nun gut, damit musste ich mich abfinden.


        Wahrscheinlich war es ein Bediensteter oder einer der Sklaven. Irgendwie kam mir die Sache seltsam vor. Warum sollte sich diese Kreatur mitten im sibirischen Schneegestöber vom Acker machen? Vielleicht war es ein Späher?


        In meine Gedanken hinein krachte es fürchterlich. Vier kaum bekleidete Männer stürmten die Holztür, so dass sie in sich zusammenbrach. Mit wütendem Gebrüll, in einer mir völlig unbekannten Sprache, rannten sie der eben beobachteten Gestalt hinterher. Egal was derjenige verbrochen hatte, Dragos war wohl ziemlich sauer auf den Typ. Das wiederum machte mir den Fremden sehr sympathisch. Ich konnte nur hoffen, dass er das Rennen gewann und sich absetzen konnte.


        Das Positive an der Sache war, dass uns die wütenden Jungs geradezu eine Einladung zu Dragos Reich hinterließen. Nett wirklich nett. Gut gelaunt stupste ich Ian an. Wie nicht anders zu erwarten wusste er bereits, auf was ich ihn aufmerksam machen wollte.


        Sein Blick sagte deutlich: - Ich bin doch nicht blind -, was wiederum Askan zu einem Feixen animierte.


        Luke fand dieses Geplänkel unangebracht und dementsprechend sah er uns auch an. Vielmehr sagten seine Augen, komm lasst uns endlich zum Thema kommen, was wohl soviel hieß wie, wann stürmen wir Dragos Villa.


        Auch da war ich völlig seiner Meinung. Und um das zu besiegeln, hob ich die Hand. Ich spreizte alle fünf Finger ab und zählte lautlos herunter. Fünf, vier, drei, zwei … auf eins verließen wir unser gut gewähltes Versteck und begaben uns in die Höhle des Löwen.


        Es schien tatsächlich so etwas, wie ein Notausgang zu sein. Denn als wir eintraten, erleuchteten die angebrachten Fackeln den schmalen Gang nur spärlich. Keine Wachen und auch sonst niemand, der unser Eindringen bemerkt hätte.


        Für das Erste nicht schlecht. Dennoch wussten wir, es würde kein Spaziergang werden, Dragos ins Jenseits zu befördern. Also begannen wir vorsichtig, das unbekannte Terrain zu erkunden.


        Nach zirka zweihundert Metern gabelte sich die schmale Schneise zwischen meterhohen Eisplatten. Bedauerlich, Dragos hatte wohl vergessen, Wegweiser anzubringen. Was die Frage aufwarf, in welche Richtung wir gehen sollten.


        Normalerweise würden wir uns trennen, Auskundschaften, und uns dann mental verständigen. In diesem Fall war das allerdings keine gute Idee. Die neue Kraft bestand aus uns Vieren, und somit musste eine Entscheidung getroffen werden. Uns blieb nur der Augenkontakt, um zu kommunizieren.


        Seltsamerweise entschieden wir uns gleichzeitig für den rechten Gang. Ob das ein weiter Hinweis war? Konnte es sein, dass uns die Macht führte?


        Je länger wir gingen, umso breiter wurde der Weg. Auch die Fackeln nahmen zu. So durften wir durchaus annehmen, die richtige Entscheidung getroffen zu haben.


        Luke, der die Spitze unseres Forschungsteams bildete, blieb unerwartet stehen. Ermahnend hob er den Zeigefinger, legte ihn auf seinen Mund, was wohl soviel wie – vergesst nicht leise zu sein – hieß, und gleich darauf auf sein Ohr.


        „Wenn Master Dragos davon erfährt, wird er uns alle in die Hölle schicken, verstehst du das?“, hörte ich eine weibliche Stimme kreischen. „Wie konntet ihr sie nur entkommen lassen? Dieses Flittchen! Ich frage mich, wie sie es geschafft hat an mir vorbei zu kommen!“, dröhnte ihre Stimme in meinen Ohren.


        Sie? Entkommen lassen? Meine Gedanken überschlugen sich. Wer war sie und wann und wo ist sie entkommen? War es vielleicht Joanna? Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Der Typ, also das Wesen, dass ich für einen Typ hielt, war eine Frau? Und dann, war es ... Joanna?


        Nervös zuckte ich an allen Ecken und Enden, was meine Mitstreiter gar nicht mochten. Ian schnappte mich, nahm ich in eine Art Schwitzkasten und flüsterte so leise er konnte: „Nicht Noél, nicht!“


        Verängstigt sah ich ihn an. In meinem Blick lag all das Leid, die Selbstvorwürfe und die Verzweiflung, die ich in diesem Moment verspürte. Ian schüttelte bedauernd mit dem Kopf. Nur durch seine darauffolgende Geste begriff ich, es ist noch nicht alles verloren.


        Es war an der Zeit sich zusammen zu nehmen, also biss ich die Zähne zusammen und nickte. Tapfer wischte ich die ersten Tränen weg, richtete mich auf und übernahm inzwischen regelrecht wütend die Spitze unserer Gruppe. Ich konnte es nicht erwarten, dem Mistkerl in den Allerwertesten zu treten. Doch zuerst musste ich wissen, zu wem die eben gehörte Frauenstimme gehörte.


        Luke ergatterte sich den Platz dicht hinter mir. Vorsichtshalber legte er seine Hand auf meine Schulter, doch die zu erwartende Wirkung blieb aus. Ganz im Gegenteil, ich spürte, wie die Kreatur sich in mir aufbäumte.


        Es fiel mir nicht leicht gegen die ansteigende Nervosität, die schneller werdende Atmung und die Gier nach Menschenblut anzukämpfen. Doch ich versuchte es beharrlich.


        Keine fünfzig Meter später veränderten sich die Lichtverhältnisse. Es wurde heller, die Stimmen lauter.


        „Gibt es Neuigkeiten? Habt ihr das Kind?!“, herrschte diese Frauenstimme wütend.


        „Nein, eure Exzellenz. Noch keine Nachricht von den Wachen.“


        „Oh diese Stümper, muss ich mich hier denn um alles alleine kümmern!“ Erst jetzt bemerkte ich, dass es sich um eine ältere Frau handeln musste. Ihre Stimmlage, das seltsame Krächzen. Plötzlich fiel mir die alte Frau ein, von der Günter sprach. Ob sie das ist? Vorsichtig versuchte ich, einen Blick auf sie werfen.


        Langsam beugte ich mich in Richtung Ausgang, der Lichtquelle entgegen. Zuerst sah ich lediglich den Rand eines Bettes, völlig aus Eis, mit dekorativen Fellen ausgestattet. Ich wusste, wenn ich keinen weiteren Schritt wagen würde, blieb mir das Wesentliche verborgen. Also schob ich mich noch weiter nach vorn.


        Der junge Mann, den ich als nächstes sah, trug ähnliche Kleidung wie ich. Eine weiße Daunenjacke und fellbesetzte Boots. Seltsam für einen Vampir in Dragos Gefolge ...


        Dummerweise versperrte er mir die Sicht auf das Ziel, meiner waghalsigen Unternehmung. Wenn ich nicht Gefahr laufen wollte, entdeckt zu werden, blieb mir nichts anderes übrig, als abzuwarten.


        Die Alte wetterte noch eine Weile, doch mehr mit sich selbst. Den jungen Wachmann schien sie vergessen zu haben. Daher kniete er noch geschlagene zehn Minuten devot zu Füßen seiner Herrin. Ich bewunderte seinen Gehorsam, wünschte mir aber gleichzeitig, er möge endlich verschwinden.


        „Was willst du denn noch hier?“, giftete die Alte, als sie kurz aufsah.


        „Ihre Exzellenz hat mich noch nicht entlassen ...“, beantwortete der Lakai die Frage, ohne dabei den Kopf zu heben.


        „Ach, verschwinde!“, zischte die Alte sichtlich genervt, während sie ihn abfällig mit der Hand zum Gehen aufforderte. Na bitte, ich atmete lautlos auf.


        Gespannt, was mich erwarten würde, beugte ich mich noch ein paar Millimeter nach vorn. Da war sie. Verblüfft zog ich mich zurück. Ich hatte eine alte, mit Falten übersäte Frau erwartet. Doch das war sie nicht. Sie war schön, wirklich schön. Noch einmal wagte ich mich nach vorn, nur um sicher zu gehen, dass ich mich nicht irrte.


        Oh, ich irrte mich also nicht. Die Frau, die galant auf dem Bett saß, ähnelte eher einer Schönheitskönigin, als einer kränklichen alten Großmutter.


        Ich verstand das nicht. Wer war diese Frau und zu wem gehörte dann diese eindeutig alte, krächzende Stimme? Ich konnte nicht anders, als einen weiteren Blick zu riskieren.


        Zu meinem Erstaunen war das Bett nun leer. Von seiner Exzellenz nichts zu sehen. Mist! Wider besseren Wissens, und zu Lukes Entsetzen, schlich ich noch ein Stückchen weiter. Ich musste wissen, wer diese Frau war.


        Mein Mut wurde belohnt. Sie hatte den Raum nicht verlassen. Sie wechselte lediglich auf die gegenüberliegende Seite und stand nun vor einem Pult, auf dem eine Menge Reagenzgläser aufgebaut waren.


        Hurtig flogen ihre Finger über Einige davon. Es qualmte, gurgelte und stank. Letztendlich schüttete sie das Resultat ihrer Brauerei in einen Flakon, drehte ihn feixend ein wenig hin und her, bevor sie in schallendes Gelächter ausbrach.


        „Du kleine Dirne, wenn du glaubst, du könntest uns einfach so entwischen, hast du dich geschnitten. Dieses Gebräu wird dich zu uns zurückbringen! Ha ha ha!“ Da war sie wieder, diese furchterregend krächzende Stimme.


        Seine Exzellenz tanzte im Rausch des zu erwartenden Sieges freudig durch den Raum. Es war wohl besser sich zurückzuziehen.


        Darauf bedacht keinen Laut von mir zu geben, setzte ich meinen rechten Fuß nach hinten. Bereit meinen Oberkörper folgen zu lassen, erlaubte ich mir einen letzten Blick.


        Ich glaubte, meinen Augen nicht zu trauen. Wie schnell doch aus einer vermeintlichen Schönheitskönigin, eine alte Hexe werden konnte. Denn genau das war es, was ich jetzt sah.


        Während ihres Freudentanzes, schwebte die Gute unbekümmert an einem Spiegel vorbei. Schließlich konnte sie ja nicht ahnen, dass sie unter Beobachtung stand.


        Für mich war diese Tatsache jedoch ein Glücksfall. Freudestrahlend beendete ich mein begonnenes Vorhaben und zog mich zurück.


        Die strengen Blicke meiner Mitstreiter ignorierte ich bei meiner Rückkehr geflissentlich. Es gab Besseres zu tun, als sich für mein Tun zu rechtfertigen.


        Daher drehte ich Luke um 180 Grad, deutete auf meinen Finger und schrieb - Achtung Hexe – auf seinen Rücken.


        Ian begriff sofort. „Die Alte?“


        Ich nickte.


        Askan hob verständnislos die Schultern. Sein Bruder wehrte beschwichtigend ab. Für Erklärungen war nun wirklich nicht der richtige Zeitpunkt.


        Ich schrieb: „Töten!“


        Erstaunt sah Ian mich an. Dann schrieb er: „Sicher?“


        Ich nickte erneut.


        „Jetzt?“, vergewisserte er sich.


        „Sofort!“, formte ich eindringlich das Wort mit meinen Lippen.


        Ian suchte den Blick seines Bruders. Er wollte sich wohl seiner Zustimmung sicher sein. Askan lächelte und ich wusste, dass war sein 'Okay'.


        Jetzt musste ich nur noch Luke in meine Pläne einweihen. Voller Tatendrang tippte ich ihm sacht auf die Schulter, worauf er sich sofort umdrehte. Noch ehe ich mit meinen Erläuterungen beginnen konnte, erhob er abwehrend seine Hand. Unschlüssig sah ich ihn an.


        „Was?“, formte ich wiederum mit meinen Lippen, da mir diese Methode, angesichts der gebotenen Eile, geeigneter erschien.


        Luke tat es mir gleich:


        „Okay, tötet sie!“ In seinen Augen sah ich die Entschlossenheit, mit der er diese Worte formte.


        Zwei Gedanken schossen schlagartig durch meinen Kopf. Erstens fragte ich mich, woher er wusste, um was es ging und ob er vielleicht unbedacht seine Fähigkeiten nutze, um an diese Information zu kommen.


        Und Zweitens, ob die von ihm getroffene Entscheidung, das Einverständnis zu einem Mord, ihn nicht irgendwann belasten, oder gar in den Wahnsinn treiben würde. Töten lag einfach nicht in seiner menschlichen Natur, und wenn ich an die andere Seite seines Ichs dachte, an das Einhorn in ihm, wurden meine Befürchtungen um so schlimmer. Deshalb fragte ich noch einmal mit Nachdruck in meiner Mimik:


        „Bist du sicher?“


        Lukes Gesichtszüge sprachen Bände. Ich bedauerte schon fast, dass ich ihm diese Frage stellte.


        „Tut es, sofort!“, forderte er lautlos.


        Ich nickte gehorsam. Ian und Askan grinsten. Ihnen schien die Aussicht auf ein Gemetzel Freude zu bereiten. Mir dagegen wurde es ein wenig schummrig. Sicher, auch ich tötete schon. Aber doch nur, um mein Leben zu verteidigen. War das hier nicht eine völlig andere Situation?


        Nein! War es nicht. Hier ging es um viel mehr, als nur um mein Leben. Dragos war nicht nur eine Gefahr für alle Vampire dieser Welt, sondern auch für die gesamte Menschheit. Ihn aufzuhalten wäre ...


        Meine Bedenken lösten sich buchstäblich in Luft auf. Erhobenen Hauptes bat ich meine Freunde, die Lords of Fenton, das Unumgängliche in Angriff zu nehmen.


        Die beiden ließen sich das nicht zweimal sagen. Millisekunden später verwandelten sich zwei gut aussehende junge Männer in fürchterliche Kreaturen und stürmten die Höhle der Alten.


        Um ehrlich zu sein erwartete ich ein schreckliches Geschrei, einen brutalen Kampf, mit unklarem Ausgang. Doch ich wurde überrascht. Kaum hatten Ian und Askan den Raum betreten, war der Kampf schon vorüber.


        Ob es an der routinierten Kampferfahrung der Zwillinge, oder an dem Überraschungsangriff lag, ließ sich im Nachhinein nicht mehr sagen. Es war mir auch egal. Allein das Resultat zählte. Die Alte war Geschichte.


        Die Freude darüber ließ uns sicherer werden und wir durchsuchten das Allerheiligste der Alten nach Hinweisen. Vielleicht fanden wir dort ein paar hilfreiche Informationen zu Dragos Macht.


        Ian und Askan übernahmen die linke, ich und Luke die rechte Seite des Gewölbes. Hinter seltsamen Skulpturen und modrigen, schwarzen Leinentüchern fand ich eine in die Jahre gekommene Truhe. Eifrig zog ich sie hervor.


        Das Holz war auf der Rückseite ein wenig schimmlig, sogar aufgequollen. Tiefe Kerben, wahrscheinlich einst beim Transport zugezogen, und lästiger Flugrost auf den schweren schmiedeeisernen Beschlägen, sprangen mir ins Auge. Da ich kein Schloss finden konnte, versuchte ich den Deckel anzuheben.


        Natürlich, wie konnte es anders sein, das Ding bewegte sich keinen Millimeter. Inzwischen bemerkte Luke meinen Fund und stand ebenso gespannt wie ich hinter mir. Nach meinen erfolglosen Bemühungen mit dem Deckel lächelte er ironisch, schob mich beiseite und legte selbst Hand an.


        Ich staunte nicht schlecht, als sich bei Luke die Klappe problemlos öffnen ließ. Ich kam nicht umhin, ihm einen geräuschlosen Stupser gegen seine Brust zu geben. Luke grinste noch breiter und winkte mich dichter zu sicher heran.


        Seine rechte Hand tastete vorsichtig über das raue Holz in Richtung der linken hinteren Ecke. Dort angekommen, griff er auf die Rückseite und schob einen kaum sichtbaren Metallstift beiseite.


        Im Inneren der Truhe öffnete sich ein mir bis dahin verborgenes Scharnier. Durch diesen Vorgang verschoben sich inwendig kleine Zahnräder. Diese wiederum bewegten mehrere Metallstifte.


        Ich war sichtlich beeindruckt. So eine ausgeklügelte Mechanik hätte man dem alten Ding wahrlich nicht zugetraut. Anerkennend hob ich eine Augenbraue und formte meinen Lippen zu einem lautlosen Pfiff.


        Luke bedankte sich überschwänglich mit eindeutigen Gesten, rutschte dann aber zur Seite, damit ich mich zu ihm knien konnte.


        Stück um Stück hoben wir diverse Kräutersäckchen, Flakons, schäbige Papierrollen und stinkende Stofftücher heraus, um das Kernstück der Truhe besser einsehen zu können.


        Auf dem Boden wurden wir fündig. Vorsichtig hob Luke einen kleinen Karton an, blies vorsichtig den sich darauf befindenden Staub herunter und setzte ihn dann auf seinem Oberschenkel ab. Da ich es nicht erwarten konnte, den Inhalt zu begutachten, übernahm ich es ihn zu öffnen. Luke schien sich darüber zu amüsieren, machte aber keine weiteren Anstalten mein Tun zu kommentieren.


        Ein Karton voller Informationen, dachte ich, als ich die vielen Fotos darin liegen sah. Obenauf lag das Bild einer attraktiven jungen Frau. Dunkles lockiges Haar, ebenmäßige Haut, strahlend blaue Augen. Angetan drehte ich es um. Moskau, 1756.


        1756? Das ist über 250 Jahre her, älter als ich es bin. Ungläubig drehte ich das Bildnis wieder herum. Komisch, irgendwie hatte diese Frau Ähnlichkeit mit der Alten. Nicht der realen Alten, aber mit der Diva, die sie einem vorgaukelte zu sein.


        Luke hielt sich während des Kampfes zurück. Er sah weder die Diva noch die Alte. Er konnte meine Mutmaßung also nicht bestätigen. Deshalb stand ich auf, drehte mich um und ging auf Askan zu.


        Auch dieses Mal griff ich auf die bewehrte Methode zurück und formte meine Frage mit den Lippen „Was denkst du?“ und übergab ihm dabei das Foto.


        Askan sah wirklich nur ganz flüchtig darauf, ehe er es mir mit einer angewiderten Geste zurückgab: „Ekeliges Pack, Hexen!“, sagte er lautlos.


        Ich hatte meine Antwort. Die gutaussehende Frau auf dem Bild war definitiv die Alte. Kaum zu glauben. Motiviert ging ich zurück zu Luke.


        Inzwischen saß Luke im Schneidersitz auf dem Eis. Gleich mehrere Bilder lagen fein säuberlich sortiert neben ihm.


        „Hast du etwas gefunden?“, löste ich ihn aus seiner Konzentration, nachdem ich ihm sacht meine Hand auf seine Schulter legte.


        Luke nickte begeistert. Zuerst zeigte er mir ein Bild von der Alten, die ein Kleines Baby im Arm hielt.


        „Dragos!“, entfuhr es mir leider mit realem Ton. Sofort zuckte ich zusammen und sah entschuldigend auf. Wie zu erwarten erntete ich missbilligende Blicke mit dem eindeutigen Hinweis, meine Klappe zu halten.


        Luke reichte mir ein weiteres Foto. Dragos als dreijähriger, spielend im Garten der Familie Klein. Luke reichte mir noch eins. Dragos zirka zehn Jahre alt. Posierend mit einem Reagenzglas, ebenfalls im Garten der Kleins. Auf einem weiteren war Dragos bereits erwachsen. Holla, wenn Blicke töten könnten, wären Luke und ich gerade von einem Bild ins Jenseits befördert worden.


        Luke kramte weiter unten in der Kiste. Das nächste Foto zeigte einen jungen Mann. Ich spürte sofort, dass musste einer von uns sein. Ein Vampir. Gab es da vielleicht einen Zusammenhang? Und wenn ja, welchen?


        Ich war zu jung, um irgendwelche Schlüsse zu ziehen. Deshalb sah ich mich augenblicklich nach den Zwillingen um. Beide waren nach erfolgloser Suche gerade im Begriff zu uns zu stoßen. Perfektes Timing.


        Ohne große Erklärungen reichte ich Ian das Foto. Sein Gesichtsdruck ließ mich allerdings zusammenschrecken. Voller Abscheu studierte er das Bildnis.


        Askan, der seinem Bruder auf den Fersen gefolgt war, nahm ihm das Foto aus der Hand. Doch kaum hatte er einen Blick darauf geworfen, veränderte sich seine Mimik. Seinen Augen schienen nicht glauben zu können, was er sah. Der Atem stockte, wenn auch nur für einen Moment.


        „Mikesch ...“, hauchte er ungläubig.


        „Mikesch?“, fragte ich lautlos nach.


        Ian nickte, kommentierte aber weder Askans, noch sein Verhalten. Wortlos überreichte Askan mir das Foto. Na prima, und wie erfahren wir jetzt, wer Mikesch ist? Unschlüssig übergab ich die Fotografie Luke. Dieser erhob sich und steuerte zielbewusst auf einen alten Sekretär zu, den wir kurz vorher in Augenschein genommen hatten. Dort angekommen, griff er nach einem Bogen Papier, einem Kugelschreiber und schrieb.


        Ich wusste natürlich, was er vorhatte und lächelte gespannt. Ian und Askan dagegen fühlten sich sichtbar unwohl. Widerwillig nahmen sie Lukes Nachricht entgegen.


        „Wer ist Mikesch?“, las ich aus dem Augenwinkel. Nun, das dürfte eine interessante Kommunikation werden.


        Es war Ian, der den dazu gereichten Stift in die Hand nahm.


        „Mikesch hat uns verwandelt ...“, schrieb er mit zitternder Hand.


        Vampire können ihre Kontenance verlieren? Ein völlig neuer Aspekt, wer hätte das gedacht, kam mir zuerst in den Sinn. Dann jedoch realisierte ich die Tragweite.


        Wenn die Alte Mikesch kannte, sein Bildnis sogar als 'Andenken' in ihren privaten Unterlagen aufbewahrte, musste er eine besondere Rolle in ihrem Leben gespielt haben.


        Durch Ians Bekenntnis bewiesen, war Mikesch ein Vampir. Die Alte jedoch lediglich eine Hexe. Verdammt, mir wollte trotz dieser Tatsache kein Zusammenhang einfallen. Hilfesuchend sah ich zu Luke.


        „Könnte er Dragos Vater sein?“, krakelte er unbeholfen auf das Papier in Ians Hand.


        „Nein!“, formte ich resolut mit meinen Lippen, nahm den Stift und schrieb: „Dann wäre er so etwas wie ich. Halb Mensch und halb Vampir.“


        Luke lächelte, nahm mir den Stift aus der Hand und korrigierte: „Hexe!“


        „Ha ha ha ...“, kommentierte ich lautlos.


        Ian und Askan fanden unser Geplänkel wohl ebenso witzig. Daher bemerkten wir erst viel zu spät, dass wir nicht mehr allein im Raum waren.


        “Willkommen! Es freut mich sehr euch so ungezwungen in meinem Reich wüten zu sehen!“, begrüßte uns ein äußerst attraktiver junger Mann zynisch.


        „Dragos, du Schweinehund!“, entfuhr es mir, als wenig später Joanna an seiner Seite erschien. Luke sah erschrocken in meine Richtung.


        „Dragos?“, flüsterte er ungläubig.


        Ian und Askan nickten, und die Kreaturen in ihnen begannen bereits, sich zu wappnen.


        „Aber, aber meinen Herren, wir wissen doch, sie können mich nicht töten. Daher schlage ich ihnen einen Kompromiss vor“, lachte Dragos ungezwungen.


        Es war, als würden all meine Träume wahr werden. Da stand sie, Joanna, in voller Blüte ihres Lebens und doch mehr tot als lebendig. Ihr Anblick, so sehr ich ihn auch genoss, erschütterte mich zutiefst. Dunkle Augenringe hoben sich energisch von ihrem blassen Gesicht ab. Ganz abgesehen davon, dass sie noch immer ihren Blick starr auf den Boden richtete.


        „Es wird keine Kompromisse geben!“, herrschte ich aufgebracht, „Keine Kompromisse!“


        Dragos Mine verfinsterte sich.


        „Wenn das so ist, kann ich es euch leider nicht erlauben, meine Gastfreundschaft weiterhin in Anspruch zu nehmen!“, donnerte seine Stimme durch den Raum.


        Seine Worte waren noch nicht verhalt, da stürmten zirka zwanzig Vampire den Raum. Und noch ehe wir uns versahen, waren wir Mittelpunkt eines abartigen Gemetzels.


        Ian und Askan schlugen sich bravourös, während ich lediglich versuchte mir einen nach dem anderen vom Hals zu schaffen. Luke verzog sich total verängstigt in die hinterste Ecke der Höhle, gleich neben die Truhe, in der wir die Bilder fanden.


        „Verdammt noch mal, komm zu mir!“, schrie er so laut er konnte.


        Sicher, er war völlig durch den Wind, aber ich würde nicht in der Lage sein, ihn zu beschützen. Er wusste doch, dass ich ebenso wie er, ganz oben auf der Speisekarte dieser durchgeknallten Typen stand.


        „Jetzt mach schon! Schaff deinen kleinen Crudusarsch sofort hierher!“, befahl er in einem beeindruckend energischen Ton.


        Holla, er meinte es wirklich ernst. Ich konzentrierte mich darauf, die mir an den Hals gehende Kreatur auszuschalten. Ha, na bitte! Ich sah, wie der Kopf dieses Individuums gleich einer Bowlingkugel über den Boden rollte. Sofort schnellte mein Blick in die Runde. Der nächste Angreifer schien noch zu überlegen, ob er sich mir näherte. Also nutze ich den Moment und hechtete zu Luke in die Auszeitlounge.


        Im gleichen Moment stülpte er seine Wunderwaffe über uns. Undurchdringbar, sicher, ein wahrer Segen, angesichts unserer misslichen Situation.


        Erleichtert atmete ich auf. Lukes Schützenhilfe kam genau im rechten Augenblick. Dankbar schaute ich neben mich.


        „Hey, danke! Ich hatte völlig vergessen, dass du ...“, ich fuchtelte ungeschickt mit meinen Händen in der Luft herum, „so etwas zustande bringst.“


        Luke lächelte. „Jep, mein Spezialgebiet. Aber ich will ehrlich sein. Ich tat es nicht um mich, oder dich zu schützen. Ich tat es einfach, um Ian und Askan den Rücken frei zu halten ...“


        Nach seiner Ansprache sah er über mich hinweg, hinüber zu den Fenton Zwillingen. Es war eine wahre Freude ihnen zuzusehen. Ein Feind nach dem anderen verlor buchstäblich seinen Kopf. Beeindruckend!


        Irgendwo hier musste Joanna sein. Und wo war Dragos?


        „Beide verließen den Raum, gleich, nachdem die Söldner hier auftauchten ...“, beantworte Luke meine Frage mental.


        „Sie sind was?“, kreischte ich ihn unkontrolliert an. Selbst Ian und Askan sahen zu uns herüber, um nach dem Rechten zu sehen.


        „Und warum sagst du mir das erst jetzt? Wir müssen hinterher, den Drecksack finden und Jo befreien!“, giftete ich im gleichen Ton weiter.


        Luke stand auf, verhielt sich aber, in Anbetracht der Umstände, relativ ruhig.


        „Solange Ian und Askan noch dabei sind uns den Weg frei zu ...“, er stockte kurz, „... zu schlagen, sollten wir besser hier warten. Meinst du nicht auch?“ Seinem Gesichtsdruck nach zu urteilen, hoffte er intensiv auf meine Zustimmung. Hektisch sah ich mich um.


        „Drei, vier, sieben ...“, zählte ich laut, „Wie lange soll das noch dauern? Inzwischen ist Dragos mit ihr über alle Berge!“


        „Noél, es gibt keine andere Option. Ohne die Hilfe der Lords sind wir Freiwild, dass musst du doch einsehen. Wir müssen uns schützen, um im richtigen Moment gemeinsam zuzuschlagen. Nur so haben wir eine Chance gegen Dragos ...“


        Ich fühlte mich gefangen, wie ein Tier im Käfig. Obwohl ich wusste, Lukes Zusammenfassung unserer Lage entsprach den Tatsachen, fiel es mir unglaublich schwer Ruhe zu bewahren. Es blieb mir nichts anderes übrig, als den Zwillingen bei ihrer Arbeit zuzuschauen.


        Als der Letzte endlich seinen Kopf verlor, schoss ich quer durch den Raum zur jener Tür hinaus, durch die Dragos vorhin die Höhle betrat. Euphorisch rannte ich einen langen schmalen Gang entlang, der an einer Treppe aus Eis endete. Ian hatte mich bereits eingeholt und stand wütend hinter mir:


        „Was tust du da? Wie oft muss man es dir eigentlich noch sagen? Keine Alleingänge! Du weißt doch, nur die Macht kann Dragos töten! Wenn er dich allein zu fassen bekommt, bedeutet das unser aller scheitern! Mann!“


        Sein Vortrag interessierte mich nicht die Bohne. Ich musste versuchen Joanna zu retten. Deshalb stieß ich Ian beiseite und rannte die vor mir liegenden Stufen in Windeseile hinauf. Durch die gewendelte Form und die unerwartete Vielzahl der Stufen, dauerte mein Aufstieg länger als erwartet. Hinter mir hörte ich immer lauter werdende Schritte. Meine Mitstreiter waren mir also dicht auf den Fersen. Sehr gut.


        Oben angekommen, stolperte ich geradezu ins Freie. Irritiert sah ich mich um. Ich stand in mitten einer freien Fläche, gleich einem Hubschrauberlandeplatz auf Hochhäusern, nur viel weitläufiger. Rechts unendliche Weiten aus Schnee und Eis. Links dagegen sah ich das Meer silbrig im Mondlicht glänzen. Von Dragos oder Joanna, keine Spur.


        „Verdammte Scheiße!“, schrie ich gegen den eiskalten Wind in die Nacht hinaus. „Scheiße, Scheiße, Scheiße!“


        „Na na na, wo ist deine gute Erziehung geblieben?“, rügte mich Askan sanft, als er neben mir auftauchte.


        „Ach, du kannst mich mal!“, erwiderte ich aufgebracht. Worte, die ich mir noch von wenigen Tagen respektvoll verkniffen hätte.


        „Oh ha, junger Mann! Verwechsle Mut nicht mit Leichtsinn!“, warnte er und schnappte mich gleichzeitig am Kragen.


        „Auch wenn ich deinen Ärger durchaus verstehen kann, vergiss niemals, wer wir sind!“ Die Intensität seines Blickes, ließ mich meinen Platz in dieser Gruppe wiederfinden.


        Geläutert stieß ich ein leises, „Okay!“, aus, worauf Askan mich lächelnd absetzte. „So ist es viel besser!“


        „War das unbedingt nötig?“, fragte Ian seinen Bruder gereizt.


        „Nun, wie du siehst, hat er sich beruhigt. Über die Art und Weise meines Vorgehens, kann man sicher unterschiedlicher Meinung sein. Ich persönlich bin mit mir zufrieden“, antwortet Askan amüsiert.


        Kopfschüttelnd blies Ian die nicht verbrauchte Luft aus, die er zuvor scharf einsog. Erst dann wandte er sich Luke zu.


        „Okay, wie soll es nun weitergehen? Hast du eine Idee?“


        „Leider nicht. Ich hab keine Ahnung, wo Dragos abgeblieben sein könnte.“, sein resignierender Blick traf mich hart.


        „Das kann doch nicht euer ernst sein. Wie können doch jetzt nicht aufgeben. Lasst uns das Plateau absuchen. Ich bin mir sicher, der Scheißkerl steckt hier irgendwo.“


        Ian nickte zustimmend.


        „Noél hat Recht. Er kann sich ja nicht in Luft aufgelöst haben.“


        „Na endlich, ich dachte schon, ich würde Dragos allein im Kampf gegenüberstehen“, witzelte ich vorsichtig. Askan verdrehte die Augen und Luke lachte leise.


        „Was ist?“, fragte ich süffisant, drehte mich nach links, rannte los und schrie:


        „Los, auf gehts! Lasst uns dem Biest zeigen, wer hier die Hosen anhat!“


        Gemeinsam stürmten wir Richtung Meer. Eine Armee, bestehend aus vier unterschiedlichen Individuen. Eine Macht, der vorbestimmt war, Dragos zu besiegen.


        „Da ist er!“, schrie ich euphorisch, im Rausch des Sieges. Rannte, schneller denn je, ließ bewusst der Kreatur in mir freien Lauf. Ohne nachzudenken, ohne auf Dragos Zeichen zu achten, einfach darauf los.


        Erst als Dragos höllisch lachte, seine Zähne blitzten, wurde mir klar, dass er am Abgrund stand. In seiner Hand, Joanna, frei schwebend über dem offenen Meer.


        „NEIN, ...NEIN!“, schrie ich die letzten Worte, die ich bewusst wahrnahm, dann verwandelte ich mich in eine hasserfüllte, todbringende Maschine.


        Ian, Askan und Luke erreichten mich gerade im richtigen Moment, fassten mich resolut bei den Händen, und flüsterten Großmutter Bettys Weissagung mental:


        „Es bedarf Einigkeit! Einigkeit unserer Gedanken, unserer Gefühle und unserer Ziele!“, forderte Ian und Luke im Gleichklang. Als Askan ebenfalls einsetzte, verspürte ich die innerliche Verpflichtung meinen Beitrag zu leisten.


        Dragos Angriffe verpufften, wie Kinderfeuerwerk an Neujahr. Keiner seiner Sprüche oder Flüche hatte Bestand. Immer wieder feuerte er mit magischen Blitzen gegen uns, ließ sogar das Eis unter uns bersten, doch es half ihm nicht.


        Wie auf einer unsichtbaren Wolke schritten wir ihm Hand in Hand entgegen. Er schien verängstigt, tatsächlich verängstigt! Welch eine Farce ...


        Immer und immer wieder flüsterten wir unseren Text: „Es bedarf Einigkeit! Einigkeit unserer Gedanken, unserer Gefühle und unserer Ziele!“


        Kurz bevor wir ihn erreichten, veränderte sich meine Wahrnehmung. Licht, unglaublich viel Licht durchflutete meinen Körper, der Nachthimmel über mir wechselte schlagartig seine Farbe und leuchtete nun azurblau. Ein Kinderlachen, ich hörte ein Mädchen, dass seine Mutter rief ...


        Und dann, tiefschwarze Nacht, Dragos Gesicht genau vor mir. Ich wusste, das hier war die Realität. Dieses Schwein würde jetzt endlich sein Leben lassen. Voller Vorfreude schloss ich meine Augen und lauschte der unheimlichen Stille. Meine Mitstreiter formatierten sich um Dragos. Kein Entkommen, keine Gnade.


        Ein unbeschreibliches Gefühl erfasste meinen Körper. Ich spürte das Kribbeln tausender Ameisen und gleichzeitig die schmerzhaften Stiche hunderter Skorpione. Naturgewalten jeglicher Art umkreisten uns. Sturm, Hagel. Windböen, die zu Orkanen ausarteten. Die Macht war nah …


        - Umringt und verurteilt, durch die Macht der Ahnen -


        Säuselte es urplötzlich wie ein Windhauch durch die Lüfte. Unsere Gemeinschaft begann sich, im Uhrzeigersinn zu drehen. Zeit und Raum verloren an Bedeutung, Glück und Leid lagen dicht beieinander. Mein Leben zog in Zeitlupe an mir vorbei, meine Mutter Camille lächelte zuversichtlich ...


        Brenne!


        Dann ertönte ein grässlicher Schrei. Dragos wurde seiner gerechten Strafe zugeführt und ging vor unseren Augen in Flammen auf.


        


        

      

    

  


  
    
      Kapitel 28


      
        Als ich erwachte und die Geschehnisse realisierte, überkam mich eine tiefe Trauer. Sicher, wir konnten Dragos unschädlich machen, doch dabei verlor ich das Wichtigste in meinem Leben. Mein Gott, wie sollte ich nur ohne sie weiterleben?


        Neben mir kam Luke zu sich. Auch er brauchte einige Minuten, um sich den Tatsachen zu stellen. Schmerzlich wurde ihm bewusst, dass er eine gute Freundin für immer verloren hatte. Tränen liefen unaufhaltsam über seine Wangen. Er trauerte. Tröstend zog ich ihn in meinen Arm.


        Ich selbst konnte nicht weinen. Alles in mir schien leer und unbrauchbar. Für mich gab es keinen Grund mehr zu kämpfen. Alles, was mir je wichtig war, wurde mir genommen ...


        „Jetzt mach mal halblang ...“, ertönte Askans Stimme in meinem Kopf. „Noch ist nichts bewiesen.“ Uns gegenüber rappelte sich Askan leidlich auf, gefolgt von Ian, der Millisekunden später neben ihm stand.


        „Wie meinst du das?“, herrschte ich den weniger netten Lord wütend an. „Ich sah Joanna ins eiskalte Beringmeer stürzen, kein menschliches Wesen überlebt Derartiges.“


        „Kein menschliches Wesen, das gebe ich zu. Aber ein Sklave könnte es schaffen“, dozierte Askan.


        Ungläubig sah ich zu Ian hinüber.


        „Hat er Recht?“, fragte ich ihn im Geiste.


        Ian nickte, doch in seinen Augen sah ich wenig Hoffnung.


        „Um seinem Herren dienen zu können, erfordert es eine gewisse Menge an vampirischem Blut im Kreislauf des Sklaven. Man könnte es mit einem Giftcocktail vergleichen. Menschlicher ausgedrückt, mit einer Mischung aus Psychopharmaka, Kortikoiden, Kollagen und natürlich einer kleinen Menge Botox für den optischen Gesamteindruck.“


        „Egal, letztendlich sind Sklaven schwer zu zerstören. Es gibt da nur zwei Wege, die in Frage kommen.


        Die Austrocknung - Ohne das Gift seines Herren, oder das eines anderen Halters, wird jeder Sklave jämmerlich krepieren. Oder und das wäre, wenn man die Brutalität der Austrocknung betrachtet, die weitaus bessere Alternative – der Sklave wird ausgesaugt und stirbt auf sanfte Weise.“


        „Askan, ich kenne die Regeln. Beth und Patrick?“


        Ian schüttelte den Kopf.


        „Davon weiß er nichts, Noél. Askan wehrte sich damals vehement gegen Dragos Einfluss. Für ihn gab es Wichtigeres, als zwei Sklaven, die sich verwandeln lassen wollten ...“


        „Aber, sie waren unsere Lebensretter!“, erklärte ich empört.


        „Nicht für Askan ...“, lächelte Ian sanft.


        Warum kam mir diese Unterhaltung so eigenartig vor? Askan wusste doch immer alles. Weshalb sollte er gerade jetzt sein Erinnerungsvermögen ...


        Oh Mann! Schaffte es Dragos tatsächlich, Askans komplette Speicherkarte zu löschen? Dann könnte sich Askan an nichts mehr erinnern, was in Dragos Lager passierte?


        Eine grausame Vorstellung! Zum ersten Male verspürte ich so etwas wie Mitleid für den jungen Lord.


        „Okay, dann lasst uns Joanna suchen“, bat ich inständig, „Ich brauche Gewissheit!“


        Ian legte seinen Arm auf meine Schulter:


        „Selbstverständlich helfen wir dir bei der Suche, aber eins solltest du noch wissen. Keiner von uns weiß, ob Joanna vor dem Sturz noch am Leben war. Und selbst wenn sie es war, es gibt keine Garantie, dass wir sie finden.“


        Ich hörte die Zweifel in Ians Stimme, aber auch Mitgefühl. Ein wahrer Freund. Einer, auf den ich mich blind verlassen konnte. Ich nickte beklommen, sprechen konnte ich nicht.


        „Also dann meine Herren, auf ins frische Nass!“, wandte sich Ian seinem Bruder zu.


        „Dich setzen wir am Ufer ab, vielleicht findest du dort brauchbare Hinweise“, erklärte er Luke, als er ihn auf seinen Rücken zog.


        „Sicher, aber vergesst mich dort nicht. Ich habe jetzt schon eisige Füße ...“


        


        

      

    

  


  
    
      Kapitel 29


      
        Drei Tage später gaben wir die Suche auf und kehrten lediglich mit einem roten Haarband, dass wir in den eisigen Fluten fanden, zurück nach London. Cayla, Peter und Kate begleiteten uns natürlich.


        Dort, in Bennets Haus, an seinem Tisch zu frühstücken, erschien mir so fremd, so unwirklich. Ich dachte oft an die letzten Monate, in denen wir Dragos und Joanna suchten.


        Immer wieder stellte ich mir die Frage, ob die Gestalt an Dragos Tor, tatsächlich Sam, die Vertraute Joannas war und ob sie meine Tochter bei sich trug.


        Selbstverständlich setzten die Zwillinge alle Hebel in Bewegung, um diesbezüglich Informationen einzuholen. Doch wer sollte sie denn auch gesehen haben? In Sibirien, allein, mit einem Säugling?


        Selbst wenn sie es geschafft haben sollte, sich und mein Kind vor den Söldnern zu verstecken, überleben konnte sie nicht. Ihr fehlte Dragos Blut oder das eines anderen Halters ...


        Nein, ich hatte Joanna und meine kleine Tochter, die ich noch nicht einmal kennenlernen durfte, verloren. Daran gab es keinen Zweifel. Dieser wahnsinnige Schmerz umhüllte mein Wesen und meinen Körper, ich gab kampflos auf.


        Bennet konnte meinen Gemütszustand irgendwann nicht mehr ertragen und bot mir an, eine Trauerfeier für Joanna und das Kind zu arrangieren.


        „Vielleicht kannst du so abschließen ...“, versuchte er mich zu trösten.


        Amélie fand Bennets Idee nicht schlecht und so standen wir an einem sonnigen Nachmittag im Garten der Thomsons, um meine kleine Familie auch real zu verabschieden.


        Zuerst sprach Bennet einige Worte. Dann Luke. Die Zwillinge waren auch da, aber keiner von ihnen wollte große Reden schwingen. Cayla, die für ihre Dienste einen leitenden Außenposten zugesprochen bekam, stand abseits. Ihre Gedanken kreisten um William. Sie würde ihn niemals vergessen können.


        Als ich an das Podium trat, füllten sich meine Augen mit Tränen. Aber das war mir egal, ich kannte ja alle Anwesenden.


        Langsam faltete ich das vorbereitete Stück Papier auseinander und legte es vor mir ab. Um Atem ringend, sog ich die kühle Luft tief in meine menschlichen Lungen. Dann begann ich:


        „Jeder, der heute hier ist, kennt mich. Ich bin die neue Spezies, das Wunder, oder einfach die Verkettung unglücklicher Umstände. Wer weiß das schon ...


        Glück, das Wort kam in den ersten 220 Jahren meines Lebens lediglich vor, wenn ich einen riesigen Fisch fing, oder Mum beim Laufen schlug ...“


        Amélie lächelte mich liebevoll an. Ich nickte dankbar.


        „Unser Leben war eintönig, trostlos … wirklich wenig lebenswert. Als Maggie uns fand, veränderte sich alles. London, die neue unbekannte Welt. Unsereins, selbstverständlich verankert in der Gesellschaft. Ungeahnte Möglichkeiten. Wir erhielten die Gelegenheit, ein neues Leben zu beginnen. Frei von allen Zwängen und frei von Angst, so glaubten wir zumindest … Ich lernte Joanna kennen. Wir verliebten uns haltlos ineinander. Das Glück, mein Glück zum Greifen nah. Sie war die einzige Frau, mit der ich mein Leben teilen wollte, die Einzige, der je mein Herz gehören wird. Auch wenn sie nun in einer anderen Welt ist, werde ich jeden Tag, jede Minuten, jede Sekunde meines Daseins allein ihr und meiner Tochter widmen. Meine Tochter, naja, sie durfte ich noch nicht einmal kennenlernen, aber ich bin mir sicher, sie ist jetzt bei ihrer Mum, wo auch immer das sein mag ...“


        Ich musste kurz Inne halten, das Sprechen fiel mir schwer. Die Trauer um meine große Liebe und unser gemeinsames Kind zog sich wie ein dicker Dornenstrang um mein Herz. Amélie kam zu mir, um mich zu stützen. Doch ich bat sie, sich zurückzuziehen. Mit letzter Kraft straffte ich meine Schultern und sah in die vor mir stehende Menge.


        „Ich danke allen für ihr Erscheinen und bitte nunmehr, mich zu entschuldigen ...“


        


        

      

    

  


  
    
      Zehn Jahre später


      
        Ich erwachte und der erste Gedanke galt Joanna und Ally. So nannte ich inzwischen meine kleine Tochter. So viel es mir leichter, sie in meine Träume einzubinden. Wie jeden Morgen stand ich auf, ging duschen, zog mich an, ehe ich mich nach unten in den Salon der Thomson Villa begab.


        Richtig, ich hatte beschlossen, in London zu bleiben. Bella Coola verband ich mit zu viel Schmerz, dem war ich nicht gewachsen.


        Amélie und Peter blieben ebenfalls in London. Allerdings bauten sie sich ein eigenes Nest, da wollte ich nicht stören.


        Luke und Kate spendierten die Lords of Fenton eine Weltreise. Sozusagen als Entschädigung für geleistete Dienste. Aber auch sie achteten immer darauf, Bella Coola nicht zu nahe zu kommen. Auch sie verband mit dem Ort nichts Gutes.


        Ich für meine Person genoss es, Lennox aufwachsen zu sehen. Er war fast in dem gleichen Alter wie Ally. Immer wenn ich ihn ansah, sah ich auch sie, irgendwie ...


        Lennox war jetzt elf. Ein fast erwachsener Mann, und er hatte heute Geburtstag.


        „Hi Onkel Noél!“, rief er hocherfreut, als er mich die Treppen herunter kommen sah. „Du weißt schon, ich habe heute Geburtstag ...“, erinnerte er mich ungestüm.


        „Sicher, ich hab es nicht vergessen!“, antwortete ich lächelnd, ging ihm entgegen und umarmte ihn liebevoll. Er nahm den leeren Platz in meinem Leben ein, den ich Ally zugedacht hatte.


        „Und? Was hast du heute vor?“, fragte ich so ungezwungen, wie es mir möglich war. „Eine große Party oder eine spannende Jagd in den Wäldern rund um London?“


        „Nö, das wäre ja nichts Neue“, gab er mir gelangweilt zu verstehen. „Ich möchte gerne mehr von der Welt sehen. Vielleicht nach Übersee. Du hast doch dort gewohnt ...“ Lennox wusste zwar von den Kämpfen gegen Dragos, aber er wusste nicht, welche Wirkung allein das Wort Übersee in mir auslösen würde.


        Mein Atem stockte, mein Blut schien stillzustehen.


        „Nach Übersee?“, gegen meine Überzeugung atmete ich tief ein. Wie oft hatte ich mir in den letzten Jahren gewünscht einfach damit aufzuhören, nur um Joanna folgen zu können. Aber mein Mut reichte nie, den Weg bis zum Ende zu gehen.


        „Nun junger Mann, Reisen erweitert bekanntlich den Horizont, also geh und frage deinen Vater, wie er darüber denkt.“


        „Das ist es ja, er will mich nicht gehen lassen“, schmollte er. „Er sagte, er hätte keine Zeit mich zu begleiten und Mum, du kennst sie doch. Sie würde niemals ohne Dad ...“


        Ich nickte und natürlich war mir klar, auf was er hinaus wollte.


        „Und du meinst, wenn Mum und Dad nicht … dann könnte ich?“


        Lennox Gesicht strahlte förmlich, als er mich hoffnungsvoll ansah.


        „Bitte Noél, biiiiitte!“ Wie konnte ich diesem jungen Mann etwas abschlagen. Sein Gesicht verschwamm vor meinen Augen, an dessen Stelle trat Allys, so, wie ich sie mir vorstellte. Dem konnte ich nicht widerstehen.


        Ich stieß ein von Herzen kommendes „Ohje ...“ aus.


        Jetzt war es also soweit, ich würde nach Hause fliegen, zurück zu all den Erinnerungen, zurück zu all dem Leid, dass ich vehement versuchte zu vergessen.


        „Unter einer Bedingung!“, fester als ich wollte, fasste ich Lennox bei seinen Schultern.


        „Alles!“, versprach er, obwohl ich ihm sichtlich weh tat.


        „Dann hör mir gut zu. Als Erstes wirst du deinen Vater um Erlaubnis bitten. Sein Wort gilt!“


        „Natürlich!“, das Leuchten in seinen Augen verriet mir, dass Brandon seine Zustimmung bereits gegeben hatte. Na prima.


        „Zweitens, egal was ich in Übersee von dir verlange, du wirst mir gehorchen!“ Ich verlieh meiner Stimme den nötigen Nachdruck. Nach alldem, was passiert war, dufte ich kein Risiko eingehen.


        Lennox nickt. „Ich schwöre!“


        „Gut, und als Letztes wirst du Amélie und Peter bitten, uns zu begleiten ...“ Diese Forderung stellte ich weniger energisch, da sie eigentlich eher mir zum Schutz galt.


        „Wenn du darauf bestehst, ich rufe sie gleich an ...“, schlug er voller Tatendrang vor.


        Ich nickte gedankenverloren: „Tu das ...“


        Zwei Wochen später saßen wir im Flugzeug nach New York. Ich war froh, Amélie und Peter bei mir zu haben. Zu meiner Verwunderung warteten Luke und Kate auf uns, als wir das Terminal verließen. Die Freude war groß, zumal wir uns viele Monate nicht gesehen hatten.


        „Hallo Noél!“, begrüßte mich Luke, als ob sich zwei alte Kriegsveteranen nach Jahren wiedersahen.


        Ich schluckte: „Hallo mein Freund, zurück zu den Anfängen ...“


        Luke lächelte müde.


        „Ja, auch für mich ist es schwer“, gab er zu.


        „Kate!“, rief ich erfreut, „Wie schön dich wiederzusehen.“


        „Ich freue mich auch Noél ...“, flüsterte sie unter Tränen.


        „Scht, nicht weinen ...“, bat ich sie. „Mir geht es gut.“


        „Wirklich?“


        „Wirklich.“, ich nahm sie erneut in den Arm und lächelte „Dann lasst uns mal New York unsicher machen, dafür sind wir schließlich um die halbe Welt geflogen ...“, witzelte ich, um meine sentimentale Stimmung zu überspielen. Lennox nahm mich beim Wort und zog mich glücklich mit sich.


        


        Zuerst bereisten wir alle gemeinsam die Ostküste. Boston, Washington, Orlando. Dann Dallas und natürlich Chicago. Ich begann mich, zu verändern. Die so lang vermisste Lebensfreude kam zurück.


        Lennox entwickelte sich wunderbar. In seiner Nähe fühlte ich mich ungezwungen, regelrecht frei, bis er darum bat, auch die Westküste und Kanada zu bereisen.


        „Jetzt komm schon Onkel Noél, wenn wir schon mal hier sind ...“


        Ja, wenn wir schon mal hier sind ...“, flüsterte ich in mich hinein. Mir wurde klar, um wirklich abschließen zu können, musste ich mich der Vergangenheit stellen.


        „Also gut Lennox, die Westküste und Kanada, was immer du dir anschauen willst!“, ergab ich mich seinem Drängeln.


        Wir begannen mit Portland und Seattle. In Vancouver spielten Kate und Luke Reiseführer, das machte die Sache interessant und durchaus witzig.


        Als wir jedoch zufällig in die Straße einbogen, in der sich das alte Antiquitätengeschäft befand, brachen alle Erinnerungen gnadenlos auf.


        Jede Einzelheit, jedes Wort, das der Alte damals sprach, trat in mein Bewusstsein zurück. Eine Welle des Schmerzes überkam mich unerwartet. Inmitten vorübergehender Passanten sank ich zu Boden. Peter begriff sofort und brachte mich wortlos zurück ins Hotel.


        Als ich zu mir kam, umringten mich Mum, Peter, Kate und Luke. Amélie erklärte Lennox, dass ich eine Art Virus hätte und er sich möglicherweise anstecken könnte. Ob er ihr wirklich Glauben schenkte, wusste sie nicht, aber zumindest gehorchte er und wartete in seinem Zimmer.


        „Entschuldige Noél, dass der Laden in der Straße war, muss mir entfallen sein. Ich wollte dich wirklich nicht ...“


        „Schon gut.“ unterbrach ich Peter, „Es wird Zeit, dass ich mich wie ein Mann benehme und meine schreckliche Vergangenheit bewältige. Und dazu gehört Bella Coola.“


        „Du willst nach Bella Coola?“, flüsterte Mum überrascht.


        „Ja.“


        „Bist du sicher?“


        „Nein, aber ich werde es tun“, erklärte ich selbstsicher.


        Mum schien verwirrt.


        „Okay, wenn du dir sicher bist ...“


        „Das bin ich. Ich muss endlich die schrecklichen Schatten vertreiben. Und ich fange mit Bella Coola an!“


        


        Peter charterte einen Flug nonstop nach Bella Coola. Es hatte sich einiges verändert. Aber es gab noch immer Lukes Café, inzwischen mit anderen Namen, da Luke es verkauft hatte. Aber es war ein Stück Beständigkeit.


        Peters Haus befand sich noch immer in seinem Besitz. Er konnte es einfach nicht verkaufen. Zu viele Erinnerungen hingen daran. Deshalb vermietete er es. Ich verstand ihn. Auch wir hatten das alte Holzhaus nicht verkauft, aber auch nicht vermietet. Es lag sozusagen brach.


        Auf der Fahrt dahin, überlegte ich, ob es nach so langer Zeit überhaupt noch bewohnbar war? Ich hing noch immer meinen Gedanken nach, als Peter aufgebracht schrie:


        „Verdammt, der Schornstein! Das darf doch nicht wahr sein“


        „Was?“, fragte ich, im Geiste noch immer weit entfernt.


        „Na sieh doch, der Schornstein! Er qualmt!“ Wütend legte er einen Zahn zu und rumpelte buchstäblich die Einfahrt hinauf. In diesem Moment glaubte ich, zu träumen.


        Auf den Stufen zur Terrasse saß Joanna. Neben ihr ein junges Mädchen. Bildschön, mit langem schwarzem Haar.


        Ich kannte meine Tagträume und schloss deshalb instinktiv meine Augen, nur, um sie gleich darauf wieder zu öffnen. Doch das Bild vor mir veränderte sich nicht. Was ich sah, entsprach tatsächlich der Realität.


        „Stopp!“, schrie ich und öffnete die Wagentür noch während der Fahrt. Peter erschrak, tat aber, was ich von ihm verlangte.


        „Oh mein Gott, ich kann es nicht glauben!“, flüsterte ich, als ich unbeholfen aus dem Wagen stieg.


        „Noél? Was ist denn ...“, Mum verstummte, als sie meinem Blick folgte und hinüber zum Haus sah.


        Langsam setzte ich einen Fuß vor den anderen, immer darauf gefasst, dass das Bild doch noch verschwinden würde.


        „Ich wage es nicht aufzusehen“, hörte ich eine sanfte Frauenstimme in meinem Inneren. „Das ist eine Vision, wie schon so oft ...“


        „Nein Liebling, dieses Mal nicht ...“, flüsterte ich, als ich die Terrasse erreichte. „Ich bin hier, hier bei dir. Sieh mich an ...“


        Ungläubig sah Joanna auf.


        „Du bist hier? Du bist keine Vision und wirst nicht verschwinden, sobald ich dich berühre?“


        „Nein, ich werde dich nie mehr verlassen. Und ja, ich bin es wirklich, vertrau mir ...“ Tränenüberströmt bot ich Joanna meine Hand.


        Sekunden später lag ich weinend in Joannas Armen. Immer wieder vergewisserte sie sich meiner, streichelte mein Gesicht und küsste mich zärtlich.


        Das junge Mädchen neben uns wirkte verunsichert.


        „Mum, wer ist das?“


        „Das, mein Kind, ist dein Vater“, lachte Joanna überglücklich. „Er hat uns endlich gefunden!“


        „Mein Vater?“


        „Ich weiß kleine Ally, du kennst mich nicht. Aber wir haben die Ewigkeit, um uns kennenzulernen ...“ versprach ich liebevoll.


        „Ally?“, unsere Tochter verzog fragend das Gesicht.


        „Noelle, deine Tochter heißt Noelle.“, enthüllte Joanna entschuldigend und grinste.


        „Oh ...“, entfuhr es mir überrascht. „Nun, dass könnte zu diversen Verwechslungen führen ...“, lachte ich herzhaft.


        


        Am gleichen Abend feierten wir unser Wiedersehen. Es wurde viel berichtet, gelacht, aber auch geweint. Spät in der Nacht entschuldigte ich mich für einen Augenblick. Ich brauchte dringend frische Luft, einfach einen Moment zum Innehalten.


        Rundherum glücklich und zufrieden setzte ich mich auf eine der Terrassenstufen und lauschte der Stille ... bis sie unerwartet gespenstisch unterbrochen wurde:


        „Ah, da bist du ja endlich. Ich freue mich dich wiederzusehen, Noél!


        Ha ha ha … ha ha ha ha ha ...“


        


        ENDE
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